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Vorwort

Liebe Leser:innen,

was glauben Sie, benötigt eine Hochschule für Angewandte Wissenschaften, um einen Sammelband wie den NextGen 
Scientific Review herauszubringen? Es gibt sicherlich einiges, aber am bedeutendsten sind die klugen Köpfe hinter der 
Forschung, die sich in rasant technisch oder digital entwickelnden Wissenschaftsgebieten auskennen und dazu publizie-
ren. Bei den Autor:innen dieses Journals handelt es sich gewissermaßen um Professor:innen der nächsten Generation. 
Seit dem Start des Qualifikationsprogramms NextGen im April 2021 beschreiten sie den neu etablierten akademischen 
Karrierepfad der Hochschule Mittweida, auf dem sie gezielt gefördert werden. Ich bin der Ansicht, dass man guten 
Nachwuchs am sichersten gewinnt, wenn man Talente aus den eigenen Reihen beim „Wachsen“ begleitet. Es ist ein 
wenig wie beim Gärtnern. Die Förderung ermöglicht den Wissenschaftler:innen, ihre individuellen Wege zur HAW-
Professur zu gestalten und sich dabei gezielt weiterzuentwickeln.

Der NextGen Scientific Review geht ins zweite Jahr und bietet Raum für Veröffentlichungen dieser Wissenschaft-
ler:innen. Ich sehe die Themen des Sammelbandes als herausragendes Beispiel für den Wandel, den die Wissenschaft 
derzeit durchläuft. Der technologische Fortschritt schreitet sichtbar voran. Wir leben in einer Zeit, in der neuartige 
Daten in großen Mengen, mitunter von Künstlichen Intelligenzen, verarbeitet werden, während Nachhaltigkeit und 
Ethik neu gedacht werden müssen. Interdisziplinarität spielt in der Forschung eine größer werdende Rolle, sodass Quer-
schnittsthemen und -projekte zunehmen. Beiträge im NextGen Scientific Review zur Digitalen Forensik, zur Sozialen 
Robotik, zur Nachhaltigkeit und zum Lernverhalten zeigen deutlich, wie sich innovative Wissenschaftsbereiche entwi-
ckeln und Einfluss auf unsere Welt nehmen.

Nicht nur deshalb sollte Wissenschaft für alle zugänglich sein, die daran interessiert sind. Daher wird der Sammelband 
unter Open-Access-Bedingungen publiziert. Erkenntnisse und Forschungsergebnisse werden so einem breiten Publikum 
zugänglich gemacht, wodurch der Wissensaustausch gefördert und die wissenschaftliche Gemeinschaft gestärkt wird. 
Zudem habe ich moderne Wissenschaftskommunikation als einen zentralen Aspekt des Qualifikationsprogramms 
NextGen kennengelernt. Es geht nicht nur darum, wissenschaftliche Ergebnisse zu veröffentlichen, sondern auch, diese 
auf zeitgemäße und zugängliche Weise zu präsentieren. In einer Ära, in der Informationen im Überfluss vorhanden sind, 
ist es von entscheidender Bedeutung, dass Wissenschaftler:innen innovative Wege finden, um ihre Forschungsergebnisse 
einem breiten Publikum zu vermitteln.

Das Projekt NextGen wurde vom Bundesministerium für Bildung und Forschung mit einem beeindruckenden För-
dervolumen von 5,2 Millionen Euro ausgestattet und erstreckt sich über einen Zeitraum von sechs Jahren. Unter der 
kompetenten Leitung von Prof. Dr. Ramona Kusche werden darin Wisssenschaftler:innen auf verschiedenen Stufen des 
akademischen Karriereverlaufs weiterentwickelt und gezielt auf ihre Berufung vorbereitet. Eine erfolgreiche Berufung 
aus NextGen heraus kann das Projekt bereits vorweisen und, mit Blick auf die hervorragenden Beiträge des Sammel-
bandes, bin ich überzeugt, dass weitere folgen werden. 

Ich hoffe, dass Sie diese zweite Ausgabe des NextGen Scientific Review mit Interesse und Freude lesen werden. Sie ist 
nicht nur ein Spiegelbild der Leidenschaft und Hingabe der Professor:innen der nächsten Generation an der Hochschule 
Mittweida, sondern auch ein lebendiges Beispiel dafür, wie moderne Wissenschaftskommunikation unsere Wissenschafts-
gemeinschaft vorantreibt.

Mit freundlichen Grüßen,

Iris Firmenich
Vorsitzende des Hochschulrats der Hochschule Mittweida
Mitglied des sächsischen Landtags

iq



Einleitung 

Willkommen zu Volume 2 des NextGen Scientific Review, in dem Wissenschaftler:innen aus dem Qualifizierungspro-
gramm NextGen spannende Einblicke in ihre interdisziplinären Forschungsarbeiten gewähren. Wie schon die erste, 
bietet auch Ausgabe zwei eine vielfältige Auswahl an Beiträgen, in der die Bandbreite innovativer Forschung innerhalb 
der NextGen-Gemeinschaft zum Ausdruck kommt. Die Wissenschaftler:innen im Projekt NextGen sind nämlich nicht 
nur über die verschiedenen Fakultäten und Institute der Hochschule Mittweida verteilt, sie arbeiten auch an interdis-
ziplinären Fragestellungen, in denen sie fachbereichsübergreifende Forschung betreiben. Mitglieder des NextGen Teams 
werden in der folgenden Kurzvorstellung kursiv dargestellt. 

 Sven Becker, Tim Hanjo Fritzsch und Dirk Labudde stellen ein Verfahren vor, mit dem Tatorte mittels Motion-
Tracking lediglich anhand von Videoaufnahmen dreidimensional rekonstruiert werden können. Der beschriebene Work-
flow kann in Ermittlungen und Analysen als Alternative zu Structure-from-Motion eingesetzt werden und somit auf 
Vor-Ort-Aufnahmen verzichten.   

 Jill Deschner-Warner widmet sich in ihrer Literaturrecherche dem Thema Engagement von Beschäftigten und Ar-
beitszufriedenheit in multikulturellen Arbeitsumgebungen. Das Paper betrachtet Schlüsselfaktoren und Herausforderun-
gen, die auf das Engagement von Beschäftigten an multikulturellen Arbeitsplätzen einwirken und benennt Strategien, 
um positiv auf das Engagement einzuwirken. 

 Jens Heinrich untersucht in einer Literaturrecherche die Auswirkungen digitaler Entwicklungen auf die Live-Kommu-
nikation. Den Schwerpunkt legt er dabei auf die Erlebnisqualität und Wirkung von Live-Kommunikation bei den teil-
nehmenden Zielgruppen. 

 Marie Luise Heuschkel, Fabian Schmiedel und Dirk Labudde betonen die Bedeutung digitaler Datenmanagement-
Technologien in der Anthropologie. Der Beitrag befasst sich mit dem Übergang von traditioneller Feldarbeit zu moder-
nen digitalen Ansätzen. Es wird die Wichtigkeit digitaler Dokumentation von anthropologischer Forschung an mensch-
lichen Skelettresten hervorgehoben. Dafür wird eine Kombination aus digitalen Datenmanagement-Frameworks, Onto-
logien und Semantic-Web-Technologien sowie künstlicher Intelligenz vorgeschlagen. 

 Bilyal Khassenov und Ramona Kusche leisten eine Literaturrecherche über digitale Kompetenzen im Hochschulbereich. 
Digitale Kompetenzen umfassen den Umgang mit Technologien, die Fähigkeit zur Informationsrecherche, -analyse und 
-bewertung, die kollaborative Zusammenarbeit und die Navigation in digitalen Umgebungen. Es werden aktuelle Trends,
Herausforderungen und Chancen beleuchtet.

 Julia Winterlich, Tim Tischendorf und Tom Schaal analysieren die Einstellungen von Studierenden der Pflege- und 
Gesundheitswissenschaften zur Nutzung von sozialen Robotern. Im Beitrag wird eine Online-Befragung ausgewertet, in 
der Studierende der Pflege- und Gesundheitswissenschaft dazu befragt wurden, in welchen Arbeitsfeldern sie sich den 
Einsatz von sozialen Robotern im Pflegebereich vorstellen können und welches Erscheinungsbild diese haben sollten. 

 Ruben Wittrin und Volker Tolkmitt führen ein Feldexperiment zur Wirkung von Spielen im Lernkontext durch. Im 
Beitrag wird das Feldexperiment ausgewertet, in dem die Parameter Lernerfolg (Kompetenzfelder und Messzeitpunkte) 
und personenbezogene Zustände (Motivation, Aufmerksamkeit, Assoziationen und Interesse) von Studierenden beim 
Lernen mit dem Serious Game Arctic Economy im Vergleich zu einer Nichtspielversion betrachtet werden. Ziel ist es, 
den Faktor „Spiel“ mit Hilfe der genannten Parameter mess- und evaluierbar zu machen. 

Dieses Jahr öffnet sich der Sammelband zudem auch für Gastbeiträge. 

 Den Anfang machen unser erster erfolgreich aus dem Projekt berufener Professor Dr. Michael Spranger (Ko-Autor), 
der mit Jenny Felser (ehemalige wissenschaftliche Hilfskraft im Projekt NextGen) neun Methoden vergleicht und eva-
luiert, deren Funktion es ist, relevante Suchbegriffe und -phrasen aus einem Datensatz digitaler Kurznachrichten vor-
zuschlagen. Diese Sortierung von Nachrichteninhalten nach Suchbegriffen wirkt unterstützend bei der Auswertung von 
Nachrichteninhalten für die strafrechtliche Ermittlungsarbeit. 

 Die Gastautorin Franziska Stauche und Ramona Kusche leisten eine Literaturrecherche über die Merkmale hochschu-
lischer Fachkultur, um zu untersuchen, ob sie im Zusammenhang mit den geringen Frauenanteilen unter den Studie-
renden und Absolvent:innen in MINT-Fächern (Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft und Technik) stehen. Die 
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Recherche zeigt auf, wie soziokulturelle Faktoren die Zusammensetzung von wissenschaftlichen Gemeinschaften beein- 
flussen. Franziska Stauche ist als Wissenschaftliche Mitarbeiterin in der ESF-Nachwuchsforschungsgruppe FioKo be-
schäftigt. FioKo steht für Frauenförderung durch individuelle und organisationale Kompetenzen in Bildung und Beruf  
(MINT). 

Abschließend werden Beiträge präsentiert, die im Zusammenhang mit der Thematik Personalentwicklung an Hochschu-
len stehen.  

 Ramona Kusche, Kerstin Strangfeld, Angela Freche und Aline Fuß präsentieren Ergebnisse einer Studie zur Nutzung 
von Peer-Learning in der Qualifizierung von Wissenschaftler:innen hin zur Berufungsfähigkeit. Es wird beschrieben, 
inwieweit sich Peer-Learning als ergänzende Qualifizierungsmaßnahme zum Erwerb der Berufungsfähigkeit bewährt hat. 

 Michael Brucksch, externer Evaluator des Quaifizierungsprogramms NextGen, berichtet in seinem Beitrag über einen 
Mangel an Transferkompetenzen an Hochschulen. Insbesondere der Transfer in die Anwendungspraxis sollte ausgebaut 
werden, damit wissenschaftliche Erkenntnisse schneller Anwendung finden können. Dazu benennt er vier Transferebe-
nen, die bestimmte Kompetenzen von Wissenschaftler:innen abfordern. 

Wie bereits im letzten Jahr findet sich auf dem Cover des NextGen Scientific Review ein abstraktes KI generiertes Bild. 
Im Verlaufe der Abstimmungen zum Titelbild entstand eine Reihe an Interpretationen zur Darstellung. Das Impressum 
verrät den verwendeten Prompt. 

Alle Beiträge durchliefen ein mehrstufiges Peer-Review-Verfahren, das nicht nur interne wissenschaftliche, redaktionelle 
und visuelle Überprüfungen einschloss, sondern, bis auf eine Ausnahme*, auch die externe fachliche Bewertung durch 
geeignete Wissenschaftler:innen. Wir sind stolz darauf, Ihnen diesen facettenreichen Sammelband vorstellen zu dürfen 
und danken allen Autor:innen, Gutachter:innen und unserem engagierten Redaktionsteam für ihre wertvollen Beiträge 
und ihre Unterstützung. 

Wir wünschen Ihnen viel Freude beim Lesen und Lernen aus den Beiträgen in diesem Band. 

Externe Gutachter:innen des NextGen Scientific Review Vol. 2 waren: 

Prof. Dr. Delia Balaban, Prof. Dr. Sabrina Eimler, Dr. Felix Engel, Prof. Dr. Martina Erlemann, Prof. Dr. Monika 
Häußler-Sczepan, Prof. Dr. Kathleen Hirsch, Prof. Dr. Thomas Köhler, Dr. Meda Mucundorfeanu, Prof. Dr. Roman 
Povalej, Prof. Dr. Melanie Siegel, Martin Steinicke M.Sc. 

* Es gab kein externes Review für den Beitrag „Transferkompetenz für den professoralen Nachwuchs und die 
Bestandsprofessuren“ des Autoren Michael Brucksch.
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NextGen Scientific Review – Annual Perspectives on Next Generation Science – Vol. 2 
ISSN 2940-0929, DOI 10.48446/opus-14960

Zusammenfassung 
Die Digitalisierung forensischer Ereignis- und Tatorte hat 
mittlerweile Einzug in die tägliche Arbeit von Strafverfol-
gungsbehörden gefunden. Basis für die Erstellung soge-
nannter 3D-Szenen sind, neben Laserscannern, meist Vi-
deoaufnahmen, die vom Boden oder aus der Luft heraus 
erhoben werden. Die Digitalisierung erfolgt nicht nur zu 
Dokumentationszwecken, sondern auch um Objekte in den 
erstellten digitalen Szenen zu vermessen. So robust die 
Vielzahl an Algorithmen, wie Structure-from-Motion, für 
die 3D-Erstellung sind, so anfällig sind diese z.B. bei Vi-
deomaterial mit minderwertiger Ausleuchtung. Jedoch 
weisen eine Vielzahl forensisch sowie rechtsmedizinischer 
Fälle, in denen Täter oder Opfer videographisch erfasst 
wurden, ebensolches Material als Analysegrundlage auf. 
Aus diesem Grund erfolgt in diesem Beitrag die Vorstel-
lung eines Workflows zur Erstellung von 3D-Szenen auf 
Grundlage von Motion-Tracking sowie von Möglichkeiten 
zur Vermessung von Objekten in 3D-Szenen. Vorteil des 
Workflows ist, dass lediglich ein zur Verfügung stehendes 
Video für eine digitale Szenenerstellung ausreicht und 
keine Vor-Ort-Aufnahmen des Ereignis- oder Tatortes 
notwendig sind. Der entwickelte Workflow kann unter-
stützend für Ermittlungen und Analysen eingesetzt wer-
den und bringt einen enormen Mehrwert im Bereich der 
forensischen 3D-Rekonstruktion und -Vermessung. 

Keywords: Motion Tracking, 3D-Rekonstruktion, 
Objektvermessung. 

1 Einführung 
Die 3D-Rekonstruktion und Analyse von Objekten auf 
Grundlage von Bild- und Videomaterial stellt mittlerweile 
ein Standardvorgehen für Ermittlungsbehörden dar. Algo-
rithmen wie Structure-from-Motion erstellen innerhalb 
kürzester Zeit komplexe 3D-Szenen aus zweidimensiona-
lem Bild- und Videomaterial. Vorteil dieser Algorithmen 
ist, dass sie vollautomatisch funktionieren. Ziel der Über-
führung von 2D-Daten in 3D-Modelle ist zumeist die 
Vermessung von in den Szenen enthaltenen Objekten, 
bspw. von Spuren oder Personen. Die Vermessung solcher 
Objekte ist in verschiedenen wissenschaftlichen und in-
dustriellen Anwendungen wie der Archäologie, der Robo-
tik, der medizinischen Bildgebung und der virtuellen Rea-
lität von großer Bedeutung. Meist sind jedoch digitale 
Szenenerstellungen und Vermessungen bei z.B. schlecht 
ausgeleuchtetem Videomaterial nicht möglich. Algorith-
men wie Structure-from-Motion kommen hier an ihre 
Grenzen. Jedoch besteht oft vor allem bei solchem Analy-
sematerial die Herausforderung für Ermittlungsbehörden 
darin, präzise und effektive Methoden zur Objektvermes-

sung zur Verfügung zu haben. Vor allem, wenn diese von 
entscheidender Bedeutung sind, um Erkenntnisse über die 
Abmessungen, Proportionen und strukturellen Merkmale 
von zum Beispiel möglichen Verletzungen eines Opfers 
oder über die Körpergröße eines Täters zu gewinnen. Die-
ses Wissen kann helfen, den zeitlichen Rahmen eines Tat-
geschehens einzugrenzen. Bestehende Methoden zur 
Vermessung von Objekten direkt im Bild- und Videoma-
terial haben jedoch ebenfalls ihre Grenzen. Die Genauig-
keit und Effizienz dieser Methoden reichen oft nicht aus, 
um präzise Messungen in dem Bild- und Videomaterial 
durchzuführen. Daher besteht die Notwendigkeit, neue 
Ansätze zu entwickeln, die zunächst aus dem Bild- und 
Videomaterial eine zuverlässige und genaue 3D-Rekon-
struktion der Szene und anschließend eine Vermessung 
von darin enthaltenen Objekten ermöglichen. In diesem 
Zusammenhang konzentriert sich die vorliegende wissen-
schaftliche Arbeit auf die Untersuchung von Techniken, 
wie Motion-Tracking zur 3D-Rekonstruktion solcher Sze-
nen. An einem Beispiel erfolgt die Überprüfung der Ge-
nauigkeit von Vermessungen von Objekten, die in diesen 
Szenen enthalten sind. Die Ergebnisse dieser Arbeit wer-
den einen wichtigen Beitrag zur Forschung leisten und 
auch in anderen Bereichen anwendbar sein, in denen die 
3D-Erstellung von Szenen auf Grundlage schlechten Vide-
omaterials und die Vermessung von Objekten von ent-
scheidender Bedeutung sind. Die vorliegende Arbeit gibt 
im zweiten Kapitel einen Überblick über den aktuellen 
Stand der Forschung unter Einbezug ausgewählter Litera-
tur. Aufbauend darauf erfolgt im dritten Kapitel die Ein-
ordnung der Arbeit in den Fach- und Forschungsstand. 
Der generelle Aufbau des entwickelten Workflows wird in 
Kapitel vier beschrieben. Kapitel fünf umfasst die Be-
schreibung des Workflows an einem Beispiel. Die letzten 
beiden Kapitel geben eine Zusammenfassung und einen 
Ausblick für weiterführende Analysen und Forschungen 
sowie eine Einordnung der Bedeutung und des Potentials 
des Workflows für die Ermittlungsarbeit wieder. 

2 Stand der Forschung 
Im Folgenden werden einige wissenschaftliche Beiträge 
aus dem Fachbereich der 3D-Rekonstruktion und Vermes-
sung von Objekten aufgeführt, die noch heute ihre Gültig-
keit besitzen und die Grundlage für die angewandten Vor-
gehensweisen gebildet haben.  

Buck (2007) diskutiert den Einsatz von 3D-Technologien 
und -Methoden in der forensischen Untersuchung von Ver-
kehrsunfällen, insbesondere zur Bestimmung der Aufprall-
situation und Korrelation von Verletzungen mit den ver-
ursachenden Objekten. Die verwendeten Methoden 
umfassen 3D-Oberflächenscans für äußere Körperbefunde, 

Anwendung von Motion-Tracking zur Erstellung von 3D-Szenen und 
Vermessung darin enthaltener Objekte  

Sven Becker, Tim Hanjo Fritzsch, Dirk Labudde 
Kontakt: Sven Becker, Hochschule Mittweida, becker1@hs-mittweida.de 
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post-mortem MSCT und MRT-Scans für innere Befunde 
sowie computerunterstützte 3D-Vergleiche von Verletzun-
gen und Fahrzeugbeschädigungen. Der Artikel gibt Bei-
spiele für die Vorteile dieser Techniken bei der Analyse 
des Unfallgeschehens. Die Studie von Campana (2016) un-
tersucht die Umsetzbarkeit der Dokumentation von struk-
turierten Verletzungen mit 3D-Technologie und Farbfoto-
grafie, ohne aufwendige 3D Oberflächendokumentations-
methoden zu verwenden. Es wurde gezeigt, dass die In-
tegration von Fotografien in CT/MRT-Datensätze für die 
3D-Dokumentation von strukturierten Verletzungen ge-
eignet ist. Allerdings ist dies kein Ersatz für Photogram-
metrie und Oberflächenscans, speziell wenn präzise Daten 
für die vergleichende Analyse von hoch detaillierten Ver-
letzungen mit dem verursachenden Instrument erforder-
lich sind. Bornik et al. (2018) beschreiben, wie immer häu-
figer 3D-Scanner und medizinische Bildgebung wie CT 
und MRT in der forensischen Arbeit verwendet werden. 
Er zeigt, wie digitale Aufzeichnungen dazu dienen können, 
Verletzungen und Spuren an Tatorten umfassend und 
nicht-invasiv zu dokumentieren. Er geht darauf ein, wie 
neue Computer-Tools mit heterogenen digitalen Daten die 
Analyse, Dokumentation und Veranschaulichung von fo-
rensischen Fällen unterstützen. Die Tools erleichtern es 
den Experten, auch unbekannte Zusammenhänge zu er-
schließen. Die Forschungsgruppe beschreibt, wie 3D-Illust-
rationen ebenso juristischen Laien vorgelegt werden kön-
nen, um Erkenntnisse aus der Fallanalyse zu vermitteln. 
Wang et al. (2019) stellen in ihrer Studie ein tragbares 
System vor, bestehend aus einem Laserscanner, zwei 
Strukturlicht-Handscannern und einem kostengünstigen 
Virtual-Reality-Headset, um eine mehrwinklige und omni-
direktionale dreidimensionale räumliche Datenerfassung 
von Tatorten zu ermöglichen. Das System kann genaue 
Informationen über Verletzungen von Verstorbenen, mög-
liche Verletzungswerkzeuge und Spuren am Tatort sam-
meln und bietet eine immersive Virtual-Reality-Darstel-
lung der Daten. Holowko et al. (2016) schlagen eine 
hierarchische 3D-Scanning-Plattform vor, die eine mehr-
stufige Dokumentation von Tatorten ermöglicht, indem 
Laserscans aus verschiedenen Positionen in ein Gesamt-
modell integriert werden. Der Plattform gelingt es, sowohl 
eine Übersicht des Tatorts als auch eine detaillierte Doku-
mentation von Einzelbeweisen zu liefern. Die vorgestellte 
Technologie ermöglicht u.a. die Virtual-Exploration von 
Tatorten in einer 3D-Umgebung. 

3 Einordnung der Arbeit in den Fach- und 
Forschungsstand 

Diese Arbeit stellt einen Ansatz vor, um auf Grundlage 
eines Videos unter Einsatz von Motion-Tracking eine real 
skalierte 3D-Repräsentation einer Szene zu erzeugen. Das 
Video soll nicht speziell für die Rekonstruktion aufgezeich-
net werden müssen, stattdessen soll die Herangehensweise 
dazu dienen, möglichst flexibel 3D-Rekonstruktionen aus 
Videomaterial von einem Ereignis, wie einer Tat zu erzeu-
gen. Dabei können Aufnahmen von Smartphones, Dash-
cams oder Bodycams die Datengrundlage bilden. So soll es 
möglich sein, die Szene als 3D-Repräsentation zu erfassen, 
um diese in Anwendungsgebieten der Forensik und 
Rechtsmedizin, beispielsweise für die Vermessung von Per-

sonen oder Objekten in Bildern oder Videos zu verwenden. 
Durch den im Rahmen dieser Arbeit beschriebenen Work-
flow soll der Prozessschritt entfallen, dass Daten direkt an 
einem Ereignis- oder Tatort erhoben werden müssen. 
Dadurch wird es möglich, 3D-Modelle von Szenen an un-
bekannten Orten zu rekonstruieren und Objekte darin zu 
vermessen. Aufgrund des Einsatzes von Motion-Tracking 
soll zudem eine Alternative für die Szenenerstellung auf 
Basis von minderwertigem Videomaterial analysiert wer-
den. 

4 Aufbau des Workflows 
Der im Rahmen einer Abschlussarbeit entwickelte Work-
flow zur Szenenerstellung auf Grundlage von Videomate-
rial und zur Größenapproximation von darin enthaltenen 
Objekten zeigt verschiedene Möglichkeiten auf, wie Video-
material, durch Einsatz verschiedener Technologien (Me-
thoden und Software) diesbezüglich, verarbeitet werden 
kann. Dabei haben einige Technologien spezielle Anforde-
rungen an das vorliegende Videomaterial. Der Workflow 
ist hierarchisch aufgebaut und soll bei der späteren An-
wendung von oben nach unten abgearbeitet werden. 
Hauptprozessschritte, die der Workflow beinhaltet sind: 
Sichten des Videomaterials, Aufbereiten des Videomateri-
als, 3D-Rekonstruktion einer Szene, 3D-Rekonstruktion 
der Form analysierender Objekte, 3D-Digitalisierung eines 
Objektes aus einem Video als Größenreferenz, Erfassen der 
Bewegung der Kamera anhand von Bildmerkmalen, Über-
lagerung der Größenreferenz mit dem Videomaterial, Wie-
derherstellung der Form der Größenreferenz zum Aufnah-
mezeitpunkt, Alignieren der zu analysierenden Objekte 
mit dem Videomaterial und Durchführung von Messun-
gen. Jeder Hauptprozessschritt wird nochmals in Teilpro-
zessschritte gegliedert. Beispielsweise weist der Hauptpro-
zessschritt des Aufbereitens des Videomaterials als 
Teilprozessschritt die Zerlegung des Videos in Einzelbilder 
oder der Hauptprozessschritt der 3D-Digitalisierung eines 
Objektes aus einem Video als Größenreferenz als Teilpro-
zessschritte die Digitalisierung mittels Structured Light 
Scanner oder via Structure from Motion und somit durch 
Photogrammetrie auf. Je nach vorliegendem Videomate-
rial ist es möglich, entsprechende Technologien zu deren 
Verarbeitung zu wählen beziehungsweise Technologien 
auszuschließen, die aufgrund der Beschaffenheit des Vide-
omaterials nicht verwendet werden können. Alle Techno-
logien des Workflows verfolgen das Ziel, aus dem Video-
material eine 3D-Szene zu erstellen, die wiederum die 
Grundlage für eine Objektvermessung bildet. Daher ist der 
letzte Prozessschritt immer die Vermessung der Objekte 
in den erstellten 3D-Szenen, unabhängig von der zuvor ge-
wählten Technologie zur Verarbeitung der Daten. Bei den 
Messungen kann es sich um lineare Messstrecken sowie 
Umfangsmessungen handeln. In der vorliegenden Arbeit 
liegt das Hauptaugenmerk auf Prozessen zur 3D-Szenen-
erstellung unter Einsatz von Motion-Tracking, die beson-
ders für Videomaterial mit minderwertiger Qualität, in 
Bezug z.B. auf Beleuchtung, anwendbar sind. Grund hier-
für ist der Bedarf neuer Analysetechniken insbesondere für 
qualitativ minderwertiges Videomaterial. Aufgrund der 
Komplexität des Workflows werden lediglich die zuvor an-
gesprochenen Prozesse zum Motion-Tracking im Detail 
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vorgestellt. In der resultierenden 3D-Szene erfolgt dann 
eine exemplarische Messung eines Kopfumfangs. 

5 Beschreibung des Workflows auf Grundlage 
von Motion Tracking am Beispiel einer 
Kopfumfangsmessung

In diesem Kapitel wird das Vorgehen bei der Durchfüh-
rung des Workflows beschrieben und somit das Zusam-
menspiel der einzelnen verwendeten Technologien aufge-
zeigt. Bei dem zugrunde liegenden Videoclip, an dem die 
Prozesse vorgestellt werden, handelt es sich um ein fiktiv 
sichergestelltes Smartphone-Video. Für die Durchführung 
der Messungen stand eine weibliche Versuchsperson zur 
Verfügung. Dieser wurde ein Maßband um den Kopf ge-
legt, um später an genau dieser Stelle in der Rekonstruk-
tion den Umfang zu messen und so am digitalen Objekt 
erhobene Werte mit dem Realmaß vergleichen zu können.

5.1 Sichten des Videomaterials

Zu Beginn wird das Videomaterial gesichtet. Der Work-
flow umfasst Prozessschritte zur Rekonstruktion von 3D-
Szenen aus Videos, bei denen die Kamera eine Translati-
onsbewegung durchführt. Die Kamera muss sich von ei-
nem Ort zum anderen bewegen. Aufnahmen, die beispiels-
weise nur Rotationsbewegungen durchführen, bei welchen 
sich die Kamera auf einer Achse dreht, können nicht mit 
diesem Workflow bearbeitet werden. Dazu zählen insbe-
sondere Aufnahmen, die auf einem Stativ aufgenommen 
wurden oder auch Aufnahmen von Überwachungskame-
ras. Der Grund dafür ist, dass der hier vorgestellte Work-
flow grundsätzlich mit der Betrachtung der Parallaxe im 
Video (unabhängig der Videoqualität) arbeitet, welche 
entsteht, wenn die Kamera eine Translationsbewegung 
ausführt. Als Parallaxe wird die scheinbare Verschiebung 
eines Objekts im Verhältnis zu seiner Umgebung bezeich-
net, die durch eine Änderung des Beobachtungspunkts 
verursacht wird. Sie wird verwendet, um die Entfernung 
der Kamera zu Objekten im Video zu bestimmen, indem 
die perspektivische Veränderung zwischen zwei verschie-
denen Blickwinkeln ausgenutzt wird. Bei einer Kamera-
fahrt können die Frames des Videos als Einzelbilder aus 
mehreren Blickwinkeln interpretiert werden. Wenn keine 
Parallaxe entsteht, kann der Workflow nicht verwendet 
werden. Die zweite Einschränkung des Workflows entsteht 
ebenfalls durch die notwendige Parallaxe. Da die Parallaxe 
die scheinbare Verschiebung der Objekte zwischen den 
Bildern betrachtet, können Objekte, die sich während der 
Aufnahme in der Szene bewegen, nicht rekonstruiert wer-
den. Bei bewegten Objekten kann die scheinbare Verschie-
bung nicht mehr allein auf die perspektivische Verände-
rung zurückgeführt werden.

5.2 Zerlegen des Videos in Einzelbilder

Der erste Schritt beinhaltet die Zerlegung des vorliegenden 
Videos in seine einzelnen Frames. Dazu wird die Software
Blender verwendet. Dabei ist darauf zu achten, für die 
Einzelbilder ein Dateiformat zu verwenden, welches die 
Daten verlustfrei komprimiert, um keine Bildinformationen 
zu verlieren. In diesem Fall wurde das png-Format verwendet.

5.3 3D-Rekonstruktion der Szene durch händisches 
Motion-Tracking

In vielen Fällen kann eine 3D-Rekonstruktion einer Szene 
über automatische Methoden, wie Structure-from-Motion, 
erfolgen. Als Alternative für Anwendungsfälle, bei denen
automatische Methoden nicht anwendbar sind, soll eine 
händische Herangehensweise beschrieben werden, um die 
Kamerabewegung zu rekonstruieren. In diese Kamerafahrt 
können anschließend durch Superimposition Objekte hin-
einmodelliert werden. Durch die Superimposition mit dem 
3D-Scan einer Größenreferenz ergibt sich auf diese Weise
auch eine real skalierte 3D-Repräsentation der Szene. Die 
Herangehensweise ist robuster gegenüber schlechtem Vi-
deomaterial, da hier die menschliche Auffassungsgabe ge-
nutzt wird, um Merkmale wiederzuerkennen und zu ver-
folgen. Mit Motion-Tracking ist es folglich möglich, 
Features zu extrahieren, auch wenn das Bild etwas dunk-
ler, leicht verschwommen oder ggf. etwas schlechter auf-
gelöst ist. Wie bereits beschrieben, extrahiert der Struc-
ture-from-Motion-Algorithmus Bildmerkmale und ver-
sucht, diese zu einem späteren Zeitpunkt im Video wie-
derzuerkennen. Dabei vergleicht er Pixel miteinander, was 
dazu führt, dass teils schon leichte Veränderungen der Pi-
xelwerte Probleme bei der Wiedererkennung machen. Mo-
tion-Tracking ist ein teilautomatisiertes Verfahren, das oft 
bei virtuellen Effekten im Bewegtbild eingesetzt wird, um 
3D-Modelle in 2D-Aufnahmen einzufügen. Dabei wird 
ebenfalls die 2D-Position getrackt, an welcher das 3D-Mo-
dell in Superimposition überlagert werden soll. Blender 
stellt einige Feature für das Motion-Tracking zur Verfü-
gung. Dazu wird zunächst die Bildsequenz in Blender im-
portiert. Im nächsten Schritt erfolgt ein Tracking markan-
ter Bildmerkmale über die einzelnen Frames hinweg. Dazu 
werden von den Nutzer:innen sogenannte Tracking-Mar-
ker in jeden Frame des Videos gesetzt. Diese Tracking-
Marker müssen nun in den nachfolgenden Frames eben-
falls markiert werden. Das kann händisch geschehen, al-
lerdings stellt Blender auch eine Reihe von automatischen 
Funktionen zur Feature-Suche in Frames zur Verfügung. 
Anschließend wird eine Vielzahl der Features getrackt. 
Durch das Betrachten der relativen Bewegung der frame-
übergreifend getrackten Features zueinander, können spä-
ter durch die Parallaxe, Aussagen über deren 3D-Position 
getroffen werden. Abbildung 1 zeigt einen Beispielframe 
des Videos mit den darin getrackten Features. Beim Set-
zen der Marker sollten einige Kriterien beachtet werden. 
Zum einen sollte sich das jeweilige getrackte Objekt nicht 

Abbildung 1: Mehrere Motion-Tracks in einem Beispiel-
frame des Videos.
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bewegen. Für die Bestimmung der 3D-Position wird die 
scheinbare Positionsveränderung der Features durch das 
Ändern der Perspektive betrachtet. Bei zusätzlicher Ei-
genbewegung des Objekts, wird diese Bewegung als Per-
spektivenwechsel fehlinterpretiert. Außerdem sollte das je-
weilige Feature in vielen Frames des Videos identifizierbar
sein. Für die späteren Prozessschritte ist es wichtig, dass 
Features extrahiert werden, die es ermöglichen, die we-
sentlichen Objekte in die 3D-Szene einzufügen. In diesem 
exemplarischen Fall zählt der Kopf, das Kissen und der 
Untergrund, auf dem das Kissen liegt, zu diesen Objekten 
von Interesse. Später findet eine 3-Punkt-Alignierung Ver-
wendung, um die Objekte in Superimposition zum Video 
einzufügen. Daher werden pro Objekt mindestens drei 
Tracker benötigt. Die extrahierten Features können für ei-
nen 3D-Solve verwendet werden. Prinzipiell kommen hier 
verschiedene Algorithmen zum Einsatz, die die Bewegung 
der getrackten Features analysieren, um die 3D-Position 
und Orientierung der Kamera sowie die 3D-Position der 
getrackten Features in Relation zur Kamera zu berechnen. 
Das Ergebnis des 3D-Solves ist eine 3D-Kamera, welche
die Bewegungen der tatsächlichen Kamera in der 3D-Welt 
nachbildet. Diese ermöglicht es, in Superimposition 3D-
Elemente in das Motion-Tracking-Bild einzufügen. Abbil-
dung 2 zeigt die rekonstruierte Kamera als Quadrat und 
die in Relation dazu rekonstruierten 3D-Punkte aus den 
getrackten Features. Dabei wurden die Features auf dem 
Kissen grün eingefärbt, die Features auf dem Kopf rot, 
und die Features auf dem Untergrund orange.

5.4 Händische 3D-Rekonstruktion von Objekten in der 
Kamerafahrt

Die rekonstruierte Punktwolke und die Kamerafahrt kön-
nen nun zum Einfügen der relevanten Objekte in die Szene 
verwendet werden. Um den Untergrund, auf dem das Kis-
sen liegt, zu rekonstruieren, werden die 3D-Punkte der je-
weiligen getrackten Features auf dem Untergrund ver-
mascht, sodass eine Fläche entsteht.

5.5 Geeignetes Objekt für die Größenreferenz im Video 
finden

Um die 3D-Szene später mit dem Realmaßstab anzurei-
chern, muss ein Objekt im Video gefunden werden, wel-
ches als Größenreferenz dienen kann. Dabei sollte das Ob-
jekt folgende Bedingungen erfüllen:

− Das Objekt sollte physisch zugänglich sein, da in
späteren Prozessschritten ein 3D-Scan dieses Objek-
tes erzeugt werden muss.

− Das Objekt darf sich im Video nicht bewegen, da
aufgrund der Parallaxe nur unbewegte Objekte re-
konstruiert werden können.

− Das Objekt sollte im Video gut zu erkennen sein. Es
sollte möglichst scharf und möglichst über einen gro-
ßen Zeitraum im Video zu sehen sein.

− Die Materialeigenschaften des Objektes sollten sich
für einen 3D-Scan eignen. Die genauen Anforderun-
gen hier abhängig von der jeweiligen verwendeten
Scan-Methode.

Bei der Auswahl der Größenreferenz muss zwischen der 
Sichtbarkeit im Video und der Eignung für einen 3D-Scan 
abgewogen werden. Allerdings können auch mehrere Ob-
jekte als Größenreferenz gewählt werden. Die Eignung für 
den Scan ist abhängig von dem Material beziehungsweise 
Oberflächeneigenschaften des Objektes. In diesem Work-
flow wird als Scan-Methode Structure-from-Motion (Igl-
haut, 2019) vorgestellt. Dabei handelt es sich um eine op-
tische Scan-Methode aus dem Bereich der Photogram-
metrie. Optische Scan-Methoden weisen in der Regel 
Probleme mit stark reflektierenden, transparenten oder 
homogenen Oberflächen auf. Als Größenreferenz dient hier 

Abbildung 2: Rekonstruierte Kamerafahrt und Motion-
Tracks im 3D-Raum.

Abbildung 3: A: Darstellung des Kissens aus dem Video 
als exemplarische Größenreferenz B: Versuchsperson mit 

dem Maßband um die Stirn.

5



das Kissen, auf welchem die Versuchsperson im Video 
liegt. Abbildung 3 zeigt das verwendete Kissen und die 
Versuchsperson.

5.6 3D-Scan des Größenreferenzobjektes mit 
Spiegelreflexkameras und Structure-from-Motion

Sollte kein 3D-Scanner für den Scan zur Verfügung stehen, 
kann das Objekt, welches als Größenreferenz dient, mit 
handelsüblichen Spiegelreflexkameras digitalisiert werden. 
Dabei wird zunächst eine 360°-Aufnahme von dem zu 
scannenden Objekt angefertigt. Hierbei dient ein Glastisch 
als Unterlage und Halterung des Kissens. Der Glastisch 
steht dabei auf einem Drehteller, welcher mit einem PC 
angesteuert wird. Es werden drei Kameras verwendet, um 
das Objekt aus drei unterschiedlichen Höhen aufzuneh-
men. So entstehen eine Draufsicht, eine frontale Ansicht 
und eine Ansicht von unten. Dabei ist zu beachten, dass 
die Kameras aus den verschiedenen Blickwinkeln zu etwa 
80 % den gleichen Bildbereich abdecken, da das 3D-Modell 
durch Structure-from-Motion aus den Bildern erzeugt wer-
den soll. Daher muss der jeweilige Bildbereich in den an-
deren Bildbereichen zu sehen sein, um die Verbindung her-
zustellen. Aus demselben Grund wird bei der 360°-
Aufnahme bei zwei Grad Drehung des Drehtellers ein Bild 
mit allen drei Kameras aufgenommen. Das Objekt wird 
bei der Aufnahme von mehreren Softboxen ausgeleuchtet. 
Abbildung 4 zeigt das Scan-Setup. Die 360°-Aufnahme si-
muliert eine Kamerafahrt um das Objekt. Während der 
Berechnung werden die Blickwinkel der einzelnen Bilder 
auf das Objekt in Form von Positionskoordinaten und Ro-
tationskoordinaten berechnet. Daher sollte darauf geach-
tet werden, dass die meisten Texturinformationen im Bild 
auf dem zu rekonstruierenden Objekt liegen und nicht im 

Hintergrund oder im Vordergrund. Die Bilder sollten also 
vor einem möglichst homogenen Hintergrund aufgenom-
men werden. Im Ergebnis werden verschiedene Feature, 
wie SIFT und AKAZE (Yamada, 2018), berechnet, die die 
Grundlage für die Erstellung einer 3D-Oberfläche bilden. 
In der Nachfolgenden Abbildung 5 sind das Kissen und 
berechnete Feature dargestellt. Bei den Aufzeichnungspa-
rametern ist darauf zu achten, dass eine möglichst niedrige 
Sensorverstärkung (ISO-Wert) und eine möglichst weit ge-
schlossene Blende gewählt werden. Das Ziel ist es, kom-
plett scharfe Bilder ohne Rauschen zu erzeugen. Die Sen-
sorverstärkung erzeugt Rauschen in den Farbwerten der 
Pixel, was zu vermeiden ist, und eine möglichst kleine 
Blendenöffnung vermeidet Tiefenunschärfe. Diese beiden 
Einstellungen sorgen allerdings dafür, dass wenig Licht auf 
den Sensor trifft und die Aufnahmen sehr dunkel sind. Um 
dem entgegenzuwirken, wird das Objekt stark ausgeleuch-
tet und es wird eine hohe Belichtungszeit gewählt. Eine 
hohe Belichtungszeit erzeugt allerdings Bewegungsun-
schärfe bei bewegten Objekten. Daher wird der Drehteller 
für das Aufnehmen der einzelnen Bilder angehalten. Neben 
dem eigentlichen Objekt befinden sich ebenfalls zwei Con-
centric Circles Tags (CCTags) auf den Bildern. Der Ab-
stand zwischen den beiden Tags ist bekannt, wird in der 
Photogrammetriesoftware Meshroom hinterlegt und bei 
der Rekonstruktion als Größenreferenz verwendet. Bei der 
Berechnung des 3D-Modells des Kissens mittels Structure-
from-Motion wird ein CCTag verwendet, um das Modell 
in den realen Maßstab zu bringen. Abbildung 6 zeigt das 
texturierte polygonale 3D-Modell des Kissens.

5.7 Alignieren der beliebig skalierten 3D-Szene mit der 
Größenreferenz

Nun wird die Szene mit dem Scan der Größenreferenz an-
gereichert. In der durch Motion-Tracking entstandenen 
3D-Punktwolke werden zunächst die drei getrackten 
Punkte auf dem Kissen zu einem Dreieck vermascht. Jetzt 
kann die Alignierung des Dreiecks durch die 3-Punkt-A-
lignierung mit dem real skalierten Scan der Größenrefe-
renz erfolgen. Hierfür werden markante Punkte benötigt. 
Bei den markanten Punkten handelt es sich um jene, die 
durch Motion-Tracking aus dem Videomaterial extrahiert 
wurden und jetzt das vermaschte Dreieck aufspannen. 

Abbildung 4: Scan-Setup für die Aufnahme der Bilder 
zur 3D-Digitalisierung des Kissens mithilfe von 

Structure-from-Motion.

Abbildung 5: Mit dem Template extrahierte SIFT und 
AKAZE Features am Beispiel eines Bildes aus der Bil-

derserie der 3D-Digitalisierung des Kissens.
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Diese Punkte werden anschließend mit den korrespondie-
renden Punkten auf dem real skalierten Scan verbunden. 
Somit ergibt sich die Superimposition der real skalierten 
Größenreferenz mit der Kamerafahrt. 

5.8 Dummyobjekte in die Szene einfügen

In die nun real skalierte 3D-Szene können weitere Objekte 
in Superimposition zum Video hineinmodelliert werden. In 
der Motion-Tracking rekonstruierten Szene ist dies not-
wendig, um einen Dummykopf zu erzeugen, der es erlaubt, 
den Kopfumfang zu messen. Hierzu wird erneut ein Drei-
eck erzeugt, indem die Punkte des Kopfes aus dem Mo-
tion-Tracking vermascht werden. Dieses Dreieck wird ver-
wendet, um durch eine 3-Punkt-Alignierung ein 
Dummymodell eines Kopfes in die Szene einzufügen. Hier 
wurde ein nachmodellierter menschlicher Kopf verwendet. 
Abbildung 7 zeigt das Resultat der Alignierung. In Abbil-
dung 8 wird das Resultat dargestellt, wie das Kissen, der 
Kopf und der Untergrund in der Punktwolke liegen. Zur 
besseren Darstellung wurde hier das Video ausgeblendet.
Die Superimposition wird jetzt verwendet, um Feineinstel-
lungen vorzunehmen. Beispielsweise kann der Dummykopf 
mit den Modellierungswerkzeugen in Blender in seinen 
Proportionen so angepasst werden, dass er mit jedem 2D-
Abbild des Kopfes in jedem Frame in Superimposition 
übereinstimmt.

5.9 Messungen in der rekonstruierten 3D-Szene

In dieser rekonstruierten 3D-Szene können nun Messungen 
erfolgen. Im Rahmen dieser Arbeit wird eine Messmethode 
vorgestellt, um den Umfang des Kopfes zu approximieren, 
welche als Bézier bezeichnet wird.  Bei dieser Messme-
thode wird eine Bézierkurve in Superimposition an die 
Stelle des Videos eingefügt, an der der Umfang des Objek-
tes gemessen werden soll. Dazu erfolgt zunächst eine Ver-
schiebung des zu messenden Kopfes in den Ursprung des 
globalen Koordinatensystems von Blender. Da die Rück-
seite des Kopfes auf dem Kissen liegt und nicht im Video-
material einsehbar ist, wird die Annahme getroffen, dass 
die linke und rechte Kopfseite symmetrisch sind. Nun wird 
der erste Teil der Bézierkurve erzeugt und auf die zweite 
Gesichtshälfte gespiegelt. So entsteht eine vollständige In-
stanz der Bézierkurve, die zur Vermessung des Kopfum-
fangs verwendet wird. Die Superimposition dient zur
Überprüfung und Anpassung der Bézierkurve auf dem zu 

Abbildung 6: Durch Structure-from-Motion berechnetes 
realskaliertes 3D-Modell des Kissens.

Abbildung 7: Resultat der Alignierung des Dummykopfes 
mit der real skalierten 3D-Szene aus dem Motion-Tracking.

Abbildung 8: Kissen, Kopf und Untergrund in der rekon-
struierten Kamerafahrt und Punktwolke der Motion-

Tracks.

Abbildung 9: Superimposition der Bezierkurve an dem 
Dummykopf mit Frame des Videos.
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vermessenden Objekt. Dazu wird jeder Frame der Bildse-
quenz betrachtet. Abbildung 9 zeigt einen beispielhaften 
Frame dieser Superimposition. 

Anschließend wird die Länge der Bézierkurve gemessen. In 
dieser exemplarischen Messung wurde ein Umfang von 
60,8 cm gemessen. Das Maßband im Video misst einen 
physischen Umfang von 58,2 cm. 

6 Zusammenfassung 
Der vorgestellte Workflow bietet verschiedene Technolo-
gien, Verfahren und Techniken zur 3D-Rekonstruktion 
von Szenen. Das Hauptziel besteht darin, Objekte in die-
sen Szenen zu vermessen, um forensische, kriminalistische 
und rechtsmedizinische Fragestellungen zu beantworten. 
Der Workflow umfasst mehrere Schritte, von der Erfas-
sung der Szene bis zur Analyse der rekonstruierten 3D-
Daten. Jeder Schritt des Workflows birgt potenzielle Feh-
lerquellen, die genauer analysiert und optimiert werden 
müssen. Trotzdem zeigt sich bereits jetzt anhand des hier 
vorgestellten Beispiels, dass der Gesamtprozess als unter-
stützende Methode für herkömmliche Analysen eingesetzt 
werden kann. Vor allem Motion-Tracking stellt eine viel-
versprechende Alternative zu bekannten Verfahren wie 
Structure-from-Motion dar. Je nach Fragestellungen, Res-
sourcen und Zeit können entsprechende Verarbeitungs-
schritte für vorliegendes Videomaterial gewählt werden. 
Abhängig davon ergeben sich jedoch die bereits angespro-
chenen Fehlerquellen, wie beispielsweise Verzerrungen 
oder Ungenauigkeiten in den Aufnahmen, die die Qualität 
der rekonstruierten Szene beeinflussen. Auch bei der 
Vermessung der Objekte können Messfehler auftreten, die 
zu Ungenauigkeiten führen können. Um die Qualität des 
Workflows zu verbessern, sollten diese Fehlerquellen ana-
lysiert und gegebenenfalls optimiert werden. Dies könnte 
beispielsweise durch die Kalibrierung der Kameras oder 
die Verwendung hochpräziser Messinstrumente geschehen. 
Darüber hinaus könnte die Anwendung von Algorithmen 
zur automatischen Fehlererkennung und -korrektur helfen, 
Ungenauigkeiten zu reduzieren. Eine ausführliche SWOT-
Betrachtung des Workflows könnte ebenfalls einen Mehr-
wert liefern. 

7 Bedeutung und Potential des Workflows 
für die Ermittlungsarbeit 

Trotz der potenziellen Fehlerquellen, die im vorherigen 
Kapitel angesprochen wurden, zeigt sich bereits jetzt, dass 
der vorgestellte Workflow eine wertvolle Ergänzung zu 
herkömmlichen Analysemethoden darstellen kann. Die 
3D-Rekonstruktion von Szenen mittels Motion-Tracking 
ermöglicht eine detaillierte Vermessung von Objekten, was 
forensischen, kriminalistischen und rechtsmedizinischen 
Fachleuten dabei hilft, genaue Informationen zu gewinnen. 
Vor allem im Alltag agierender Strafverfolgungsbehörden 
weist zu Grunde liegendes Analysematerial zumeist eine 
eher minderwertige Bild- und Videoqualität auf. Hier gilt 
es dann insbesondere, daraus so viel Informationen wie nur 
möglich für weiterführende Analysen zu gewinnen. Dabei 
können Workflows, wie der hier vorgestellte, unterstüt-
zend eingesetzt werden. Ergänzend dazu sei zu erwähnen, 

dass selbst mit bereits vorhandenem Equipment aus dem 
Ermittlungsalltag, wie Spiegelreflexkameras und Desktop-
PCs, Technologien aus dem Workflow angewandt werden 
können. Hochpreisige Ausstattung und Experten-Know-
How sind nicht zwangsläufig Voraussetzung für die erfolg-
reiche Anwendung des Workflows.  
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Abstract 
With globalization and the increasing diversity of the 
workforce, organizations are faced with the challenge of 
effectively managing multicultural teams. Understanding 
how employee engagement and job satisfaction are influ-
enced by multicultural factors is crucial for organizations 
to create inclusive work environments that foster produc-
tivity and well-being.  
This literature review aims to explore the relationship be-
tween employee engagement, job satisfaction, and multi-
cultural workplaces. It examines relevant studies and pro-
vides insights into the key factors, challenges, and 
strategies for enhancing employee engagement and job sat-
isfaction in multicultural workplaces. The findings will 
shed light upon the author's research area on the factors 
influencing employee engagement and job satisfaction in 
multicultural work environments and contribute to a 
deeper understanding of cross-cultural dynamics in the 
workplace. 

Keywords: intercultural competence, job satisfaction, 
employee engagement, multicultural workplace, cross-cul-
tural dynamics. 

1 Introduction 
A multicultural organization is characterized by a work-
force that includes people from diverse backgrounds across 
all departments, and which offers them equal opportunity 
for input and advancement within the company (Hayes, 
2023). Cultural diversity is defined as the existence of two 
or more persons from different cultural groups in any sin-
gle group or organization (DeSimone, Harris 1998). To 
look further into diversity and the present-day effect,  a 
2023 report by the Institute for Employment Research 
(IAB) has shown that almost 70 percent of all newly-cre-
ated jobs in Germany in 2022 were filled by foreign work-
ers - an indication of just how much migrants are support-
ing the economy as the country struggles to contend with 
a looming labor crisis (Carter, 2023). So, this migration 
brings into the workplace a diversity of employees.  The 
interactions between employees from different cultural 
backgrounds may exasperate issues between foreign and 
domestic employees.  Meyer (2015) stated that if steps are 
not taken against cultural disintegration, organizations 
may face serious consequences, including the possibility of 
folding or ceasing to exist. Organizational culture plays a 
crucial role in shaping the values, beliefs, and behaviors of 
its members. If this culture breaks down or becomes frag-
mented, it can negatively impact cohesion, communica-
tion, and overall effectiveness within the organization. 
Cultural disintegration implies a circumstance at the ex-

treme end of the acculturation process and thus is likely 
to have the most profound negative effects on individuals 
(Bammer, 1994). Acculturation can be defined as a process 
of attitudinal and behavioral change experienced by indi-
viduals who live in multicultural societies or who have 
come in contact with a different culture due to coloniza-
tion, invasion, political change, globalization, and the in-
creased mobility of society due to technological advances 
(Delgado-Romero, Ridley, 2004). Berry, Kim, Minde, Mok 
(1987) stated that the process of acculturation is unavoid-
able for individuals who attempt to cope with stressful 
events resulting from continuous contact with a new cul-
ture.      
If strategies are not put into place to alleviate this issue, 
some cultural-related stressors, such as cultural conflicts, 
language barriers, and workplace confusion may be gener-
ated (Cano, Schwartz, Castillo, Romero, Huang, Lorenzo-
Blanco, Unger, Zamboanga, Rosiers, Baezconde-Gar-
banati, 2011).  

Employee engagement and job satisfaction are crucial fac-
tors for organizational success and employee well-being. In 
multicultural workplaces, understanding the impact of 
cultural diversity on employee engagement and job satis-
faction becomes essential. The 2023 Gallup Report shows 
that low employee engagement alone costs the global econ-
omy $7.8 trillion (Kim, Chang, Kim, 2023).  With this 
financial fact, organizations and human resource manage-
ment (HRM) must take into consideration the reason for 
this occurrence, especially from an intercultural perspec-
tive.   

2 Method 
The research question central to this literature review in-
quiry is: "What is the nature of the relationship between 
employee engagement and job satisfaction within multi-
cultural workplaces, and what insights can be gleaned 
from existing studies regarding the key factors, challenges, 
and strategies for enhancing these aspects in such diverse 
work environments?" 

This literature review synthesizes studies conducted in 
multicultural work settings to explore how cultural varia-
tions influence these workplace outcomes. The review aims 
to provide insights into the effectiveness of these models 
and their potential implications for organizations seeking 
to foster a culturally inclusive and satisfying work envi-
ronment. 

With the insight from this review, one can gain awareness 
of multicultural workplaces and see if the importance of 
fostering intercultural competence training in organiza-
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tions is key to enhancing employee well-being and satis-
faction. This thematic literature research was completed 
by accessing research platforms (Google Scholar, PubMed, 
Science Direct, Wiley Online Library) in articles and stud-
ies relevant to intercultural competency, employee engage-
ment, job satisfaction, employee sustainability, and mul-
ticultural workplaces. This literature review serves as a 
basis for further study of multicultural workplaces and 
helps identify research gaps. In particular, exploring the
potential connection between employee engagement and 
the implementation of intercultural competency within 
the workplace. Attention will be put on these areas and to 
investigate how organizations can promote and enhance 
employee engagement by developing intercultural compe-
tency among employees.

3 Employee Engagement
Kahn (1990) defines employee engagement as “the har-
nessing of organization members’ selves to their work 
roles; in engagement, people employ and express them-
selves physically, cognitively, and emotionally during role 
performances”. Four factors that influence employee en-
gagement are workplace environment, supervisor, em-
ployee characteristics, and opportunity for learning 
(Shuck, B, Albornoz 2007). Additional evidence from re-
search shows that engagement and an employee’s inten-
tion to stay with their organization are influenced by the 

relationships held at work and the behaviors experienced. 
The literature indicates that it is not just what managers 
do that is important; collegial relations are also important 
(Kular, Gatenby, Rees, Soane, Truss,2008). Employees de-
velop a bond with an organization and that creates better 
business. If that emotional connection to their career, re-
lationships with other employees and the organization are 
present, they perform better and serve the organization 
better (Bin, Shmailan, 2015). 

4 Job Satisfaction
Over the years, research on job satisfaction has evolved, 
and different perspectives and theories have emerged to 
explain its nature and determinants. One of the most fre-
quently cited definitions of job satisfaction was proposed 
by Locke (1976). Edwin Locke defined job satisfaction, as
san emotional state of pleasure resulting from the evalua-
tion of work and job experiences. In general, job satisfac-
tion is perceived in literature as an emotional/affective re-
action to different aspects of work (Spector, 1985)

The Hawthorne Studies (1924-1933) conducted by Elton 
Mayo and his colleagues marked the beginning of system-
atic research on job satisfaction. They found that produc-
tivity increased when workers received attention and felt 
valued, which highlighted the significance of social and 
psychological factors in job satisfaction (Zhong, House 2012).
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Figure 1: Conceptual model for managing mental health in a multicultural construction 
workplace (Liu, Feng, London, 2021). 
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The Need Fulfillment Theory was introduced in the 1950s. 
This theory, proposed by researchers such as Abraham 
Maslow and Frederick Herzberg, emphasized that job sat-
isfaction is influenced by the extent to which individuals' 
needs are met at work. Maslow's hierarchy of needs sug-
gested that satisfaction arises from the fulfillment of phys-
iological, safety, social, esteem, and self-actualization 
needs. Herzberg's Two-Factor Theory identified two cate-
gories of factors: hygiene factors (e.g., salary, working con-
ditions) that, when absent, led to dissatisfaction, and mo-
tivators (e.g., recognition, challenging work) that led to 
satisfaction (Patrick, Knee, Canevello, & Lonsbary, 2007). 

The Job Demands-Resources Model (JD-R Model) by 
Bakker and Demerouti (2013), focused on the impact of 
employment needs (e.g., workload, time pressure) and job 
resources (e.g., social support, autonomy) on job satisfac-
tion. The JD-R Model suggests that interventions and 
strategies should focus on both reducing job demands and 
increasing job resources to promote employee well-being 
and performance. By minimizing excessive job demands 
and providing sufficient job resources, organizations can 
create a positive work environment that fosters employee 
engagement, reduces burnout, and enhances overall job 
satisfaction (Grover, Teo, Pick, & Roche, 2017). 

All of these models, over the years, have a deep root of 
repetition of psychological well-being (e.g., attention, 
value, esteem, and social).  In addition, poor relationships 
at work bring about interpersonal strains and decreased 
job satisfaction, which is a crucial source of mental ill-
nesses (Leung, Liang, Chan, 2017).  
In 2021, Liu, Feng and London completed research on con-
struction workers in a culturally diverse environment. The 
aim was to observe the mental health of workers and to 
devise an intercultural coping model due to the high 
amount of mental health issues within the construction 
industry.  Their research showed that mental health in the 
construction industry is an international problem (e.g. 
United Kingdom 70% (Campbell, F. 2006), Canada 83% 
(BC Building Trades, 2021). Mental health issues also pro-
duce a significant economic loss to construction businesses 
(Stevenson, 2017).  
Their findings, based on an extensive literature review, 
identified worker, personal and cultural stressors as the 
prevalent reasons for their mental health issues (Liu, Feng, 
London, 2021). The conceptual model for managing men-
tal health in a multicultural construction workplace is rel-
evant for employee engagement and multicultural work-
places in general as its research exhibits and promotes 
cultural sensitivity and fosters psychological safety, en-
hances cultural competence, and improves overall work-
place well-being. By reviewing this research model, it 
could be used as a basis to create a supportive environ-
ment where all employees feel valued and empowered to 
take care of their mental health, leading to increased en-
gagement and productivity in a diverse workforce. 

Research (Liu, Feng, London, 2021) shows (Figure 1) that 
positive coping mechanisms work during the entire coping 
process, in which intercultural coping interacts with the 
major stressors (work, personal, and cultural stressors) to 

impact mental health outcomes in a multicultural work-
place. This model highlights proactive coping as a mecha-
nism that is important to the coping progress and integra-
tion. The proactive coping theory suggests that proactive 
coping is normally beneficial to an individual, given that 
proactive coping enables a person to prevent, remove, di-
minish, or alter imminent stressful situations. The stress 
level would be much lower before it occurs (Aspinwall, 
Taylor, 1997).   

5 Relationship Between Employee Engage-
ment and Job Satisfaction 
An employee can be satisfied with a job without being 
engaged in the job. Employee engagement is much more 
than being content with pay and the ability to leave at a 
convenient hour. That contentedness is merely job satis-
faction, and though satisfaction is generally enough to re-
tain employees, it’s not enough to ensure productivity. On 
the other hand, employee engagement does promote in-
creased productivity (Rogel, 2023).  
A particularly important result of engagement is job per-
formance.  Various studies have shown that work engage-
ment is associated with superior job performance (Schau-
feli, 2012). Indication into why engagement may lead to 
better job performance falls into the following six areas 
derived by Bakker, 2011; Reiseger, Schaufeli, Peeters & 
Taris, in press:   

− often experience more positive emotions

− better health

− craft their own jobs

− foster cognitive open-mindedness and behavioral
readiness

− exhibit prosocial behavior

− transfer their engagement (emotional contagion)

Further qualitative or quantitative research into these in-
dications and their connection is needed to verify legiti-
macy.  

Although the interest in job satisfaction among scholars 
and practitioners is still significant, the subject literature 
that takes into consideration its links with the multicul-
tural workplace is limited. Research completed by 
Rozkwitalska, M. (2017) shows empirical findings that in-
dicate that the thriving of those who participate in inter-
cultural relations was related to their job satisfaction and 
emotional balance, and as a result to their work-related 
well-being. In addition, it is confirmed that thriving may 
play a mediating role in the relation between intercultural 
and job satisfaction as well as in the relation between in-
tercultural interactions and emotional balance. Again, re-
ferring to the fact that cognitive components of work-re-
lated subjective well-being, i.e. job satisfaction are related. 
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6 Factors In�uencing Employee Engagement 
and Job Satisfaction in Multicultural Work-
places
Aburub (2020) stated from his research that an important
step for companies to engage and retain quality employees 
is to move from a monocultural workplace to a multicul-
tural workplace.  He referred to Kwong’s Journey of Mul-
ticultural Organization Model (2008) (Figure 2) as a guide 
to acquiring multicultural skills that can help employees 
to develop a multicultural workplace ambiance. Kwong's 
Journey of Multicultural Organization Model (2008) is im-
portant for employee engagement because it provides a 
comprehensive framework for understanding and manag-
ing diversity in the workplace. This model recognizes that 
organizations are becoming increasingly diverse, with em-
ployees from different cultural backgrounds, ethnicities, 
religions, and other dimensions of diversity (Aburub, 
2020). This model provides a holistic framework that pro-
motes diversity, inclusion, cultural competence, and em-
ployee development. By researching and applying this 
model, organizations can create a workplace where em-
ployees feel valued, included, and engaged, leading to im-
proved performance, productivity, and satisfaction.

In addition to these factors, Meyer (2015) stated from her 
research that when companies internationalize, their em-
ployees lose shared assumptions and norms. People in dif-
ferent countries react to inputs differently, communicate 
differently, and make decisions differently.  Corporate cul-

tures begin to break down; miscommunication becomes 
more frequent, and trust erodes, especially between the 
head office and the regional units.  In their quest to ad-
dress various issues, companies often face the challenge of 
potentially compromising attributes that contribute to 
their commercial success. Therefore, it is important to 
acknowledge and tackle problems, it's crucial for busi-
nesses to find a balance and consider the potential impli-
cations of their actions (Slade, 2020).
Meyer (2015), developed five principles that can prevent 
disintegration in a multicultural workplace: 

− identify the dimensions of difference between the
corporate culture and local ones

− make sure every cultural group has a voice

− protect the most creative units, letting communica-
tion and job descriptions remain more ambiguous

− train everyone in key norms

− ensure diversity in every location

− transfer their engagement (emotional contagion)

7 Discussion
The purpose of the literature review is to examine existing 
research and scholarly articles to gain an understanding of 
the current knowledge and theories on the connection be-
tween job satisfaction, employee engagement, and multi-
cultural workplaces.

Multicultural Organization

Stage 5 Stage 6
Redefining Organization

(Committing to principles towards
becoming multicultural through

Vision & Mission)

Multicultural Organizations
(Practicing chosen
Vision & Mission)

Level 3: Towards Multicultural Organization

Stage 4 Stage 3
Affirmative Action Organization

(Focusingon Success of minorities to
derive maximum out of them)

Level 2: Flexible Monocultural State

Stage 1 Stage 2
Exclusionary
Organization

(Example: Ku Klux Klan)

Level 1: Totally Monocultural State

Compliance Organization
Allowing other cultures though

restricting them to the support level)

Broad-based
Organization

(Example: The White Male Club)

Figure 2: Journey of multicultural organization (Kwong 2008). 
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When it comes to the cost of employee disengagement, it 
is true that disengaged employees can have a significant 
financial impact on a company (Kim, Chang, Kim, 2023). 
However, it is important to note that the factors contrib-
uting to disengagement are multifaceted and can vary 
from one workplace to another (Meyer, 2015). 

While cultural diversity can present challenges in the 
workplace, research suggests that a multicultural environ-
ment, when managed effectively, can have positive effects 
on employee engagement and job satisfaction. Diversity 
can bring fresh perspectives, increased creativity, and en-
hanced problem-solving abilities to a company. By foster-
ing an inclusive environment that values and respects em-
ployees' diverse backgrounds, organizations can create a 
sense of belonging, which in turn can positively impact 
engagement and job satisfaction. 

However, if multicultural workplaces are not properly 
managed or if there is a lack of cultural sensitivity, it may 
lead to misunderstandings, conflicts, and decreased en-
gagement (Meyer, 2015). Effective communication, cross-
cultural training, and inclusive policies and practices are 
essential to mitigate these challenges and ensure that em-
ployees from diverse backgrounds feel valued and engaged. 

An approach to foster cultural sensitivity in a multicul-
tural workplace is through cultural intelligence. (Van 
Dyne, L., Ang, S., & Tan, M. L. (2016). Cultural intelli-
gence refers to an individual's ability to adapt and func-
tion effectively in culturally diverse situations, while ac-
culturation refers to the process of adjusting and 
integrating into a new culture (Earley, Ang 2003).     

It is also important to consider that individual experiences 
and perceptions can vary greatly within a multicultural 
workplace. Some individuals may thrive in such an envi-
ronment, finding it stimulating and rewarding, while oth-
ers may struggle with the cultural differences and face 
challenges that impact their engagement. 

Overall, there is a lack in research about the relationship 
between multicultural workplaces and employee engage-
ment without considering specific contexts, organizational 
practices, and individual differences.  

8 Implication for Further Research 
From the literature reviewed, further research could be 
done in several realms.  One conclusion is further research 
and analysis would be needed to determine the specific 
impact of multiculturalism on employee engagement and 
its potential cost implications for companies. While there 
is existing research on the topic of cultural intelligence and 
acculturation in employee engagement, further exploring 
these areas can deepen the understanding and provide val-
uable insights for organizations striving to create inclusive 
and engaging workplaces. In addition, understanding how 
these factors influence employee engagement in multicul-
tural work settings can provide valuable insights into the 
mechanisms that enhance or hinder engagement among 
diverse employees. 

By investigating the interplay between job satisfaction, 
acculturation, and employee engagement, researchers can 
uncover strategies and interventions that organizations 
can implement to foster a positive work environment for 
their multicultural workforce. Further research could con-
tribute to the development of evidence-based practices 
that promote inclusivity, engagement, and productivity in 
diverse workplaces.  This can also set a building block for 
intercultural competency training strategies.  

A final area for further research would be in how this topic 
pours in to the area of micro-corporate social responsibil-
ity and employee sustainability.   

9 Conclusion 
In conclusion, this article has synthesized existing litera-
ture to shed light on the relationship between intercultural 
workplaces, motivation, job satisfaction, employee engage-
ment, leadership, and employee performance. It highlights 
the importance of creating an inclusive work environment, 
promoting cultural sensitivity, and adopting effective lead-
ership practices to enhance motivation, job satisfaction, 
and engagement.  

This presents an opportunity for further investigation and 
research in this area. By understanding the specific needs 
and challenges faced by both German and foreign employ-
ees, organizations can implement strategies and interven-
tions to promote their intercultural competency and over-
all engagement in the workplace. By initiating the 
strategies, organizations can harness the benefits of a di-
verse workforce, leading to improved employee perfor-
mance and overall organizational success. 
Further research using both qualitative and quantitative 
measures, such as expert interviews and employee surveys 
will lead to gaining a better understanding and to 
acknowledge further research and/or strategies to explore 
these relationships and identify additional factors that 
contribute to enhanced performance in intercultural work-
places.  

With respect to education and intercultural competences, 
in our era of globalization and global interdependence, re-
gardless of the adjectives we use, there is a desperate need 
at a local and global level for specific competences that 
better enable citizens to manage their ever-changing real-
ities. There remains a need for methodologically appropri-
ate research on intercultural competency, and a necessity 
for educational theories and practices that help citizens 
recognize, value and manage any form of diversity and 
cultural change (Portera, 2017). 
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Zusammenfassung 
Live-Kommunikation spielt im Marketing und in der in-
ternen wie externen Kommunikation von Unternehmen 
und Institutionen eine große Rolle. Zunehmend werden da-
bei Prozesse und Formate mit digitalen Technologien, 
Formaten und Methoden angereichert, Events werden ver-
stärkt online übertragen und mit virtuellen Anteilen er-
gänzt oder ausschließlich digital und online realisiert. 
Diese Entwicklung hin zur Digitalisierung wurde durch die 
COVID-19 Pandemie stark beschleunigt. Welche Auswir-
kungen hat diese zunehmende Digitalisierung auf die Er-
lebnisqualität und Wirkung von Live-Kommunikation bei 
den teilnehmenden Zielgruppen? In diesem reflektierten 
narrativen Review wird eine Übersicht über die Abgren-
zung von Begrifflichkeiten und den derzeitigen Stand der 
Entwicklungen gegeben, um diese Frage klären zu können. 

Keywords: live-kommunikation, events, eventmarketing, 
digitalisierung, disruption. 

1 Einführung 
Identität und die Integration in Gemeinschaften und 
Kreise spielen im Leben jedes Menschen eine große Rolle 
(Wolf, Jackson & Detlefsen, 2012). Der Mensch als Erleb-
niskonsument sucht „Verbündete für seine Interessen, 
Kumpane seiner Neigungen, Partner für seine Projekte, 
Komplementäre seiner Leidenschaften. Er sucht Gesin-
nungsfreunde.“ (Willems, 2000, S. 54). Umfelder zur Be-
friedigung dieses Bedürfnisses werden dabei von Unterneh-
men und Marken zur Vermarktung von Produkten genutzt 
(Doppler, 2016; Zanger & Drengner, 2009). Marketing-
Events kommen zum Einsatz, wenn neue Produkte oder 
Inhalte mit definierten Zielsetzungen definierten Zielgrup-
pen vorgestellt werden sollen, z.B. in Form von Produkt-
Launches oder Kick-offs (Drengner, 2003; Grunszky, 
2011). Veranstaltungen, bei denen ein kollektives, multi-
sensuales und emotionales Erleben für die Zielgruppe er-
möglicht wird, dienen dazu, die Einstellung gegenüber 
Marken, Produkten, Personen, aber auch in Bezug auf in-
haltliche Themen und Botschaften positiv zu beeinflussen 
(Ambrecht & Lundberg, 2017; Duschlbauer, 2017; Zanger 
& Drengner, 2016). 
Emotionen sind dabei eine wichtige Einflussgröße (Wein-
berg & Nickel, 2007). Im Gegensatz zu Fernsehzu-
schauer:innen sind Eventteilnehmer:innen nicht alleine 
mit ihren Emotionen und können sich in den spezifischen 
Interaktionskonstellationen während Events gegenseitig 
wahrnehmen, beobachten, aufeinander reagieren und sich 
gegenseitig in ihren Emotionen anstecken (Lohmann, 
Pyka & Zanger, 2017). Im Kontext von Marketing-Events 
sind also nicht nur individuelle Emotionen wichtig, son-

dern das kollektive Erleben und Ausleben von Emotionen 
(Schlesinger, 2010). Die Teilnehmenden dieser Ereignisse 
bekommen außerdem zusätzlich zum individuellen und 
auch gemeinschaftlichen Erlebnis die Chance zur Selbstin-
szenierung der eigenen Individualität und die Möglichkeit 
der sozialen Anerkennung. (Willems, 2000, S. 55; Wolf et 
al., 2012). 
Als unter dem Einfluss der COVID-19 Pandemie in den 
Jahren 2020 bis 2022 das Veranstalten von Live-Events 
stark eingeschränkt und während sogenannter Lockdowns 
sogar ganz verboten war (Chronik zum Coronavirus 
SARS-CoV-2, 2023), wurden digitale Formate zur einzigen 
Möglichkeit, überhaupt Events durchzuführen (Hosang, 
Ruetz & Zanger, 2020). Diese Annahme und Auswirkun-
gen digitaler Entwicklungen in der Live-Kommunikation 
stellen ein wichtiges Forschungsfeld dar, denn sowohl Be-
rufspraktiker:innen als auch Forschende im Bereich des 
Eventmarketings vermissen nach wie vor wissenschaftlich 
fundierte Messgrößen und Messmethoden, um die Wir-
kung von Kommunikationsmethoden, -formaten und -we-
gen in der erlebnisorientierten Kommunikation messen 
und vergleichen zu können (Ronft, 2021; Ruckau, Heß & 
Rösch-Lehmann, 2023; Zanger & Drengner, 1999; Zanger, 
2021, 2022). 

2 Begriffe und Abgrenzungen 
Sowohl in der Literatur als auch im mündlichen Sprach-
gebrauch werden die Begriffe Event, Live-Event, Marke-
ting-Event, Eventmarketing, Live-Marketing und Live-
Kommunikation oft synonym gebraucht. Es gibt dazu so-
wohl im nicht-wissenschaftlichen Bereich der Berufsprak-
tiker:innen Vorschläge zu Definition und Abgrenzung der 
Begriffe zueinander (Event Partner, 2023; Schäfer, 2012), 
wie auch in der wissenschaftlichen Eventforschung, die 
eine noch relativ junge Teildisziplin der Kommunikations- 
bzw. Marketing-Forschung ist (Drengner, 2017; Rück, 
2018; Zanger, 2019). Der aus dem englischen Sprachraum 
stammende Begriff Event für ein (besonderes) Ereignis ist 
inzwischen eine weit gefasste und beinahe inflationär ge-
brauchte Bezeichnung für alle Arten von Begebenheiten, 
Erlebnissen oder Veranstaltungen, die Menschen als au-
ßergewöhnlich oder einzigartig empfinden - bis hin zu Er-
eignissen im privaten Bereich, die deutlich oder auch nur 
wenig vom üblichen routinemäßigen Alltag abweichen. 
Das steht in starkem Gegensatz zu den Definitionen von 
Marketing-Events, die strategisch sorgfältig, einzig- und 
andersartig konzipierte Veranstaltungen sind, eine kalku-
lierte Wirkung auf die Teilnehmenden haben und von 
kompetenten Spezialist:innen geplant und durchgeführt 
werden (Greenwell, Danzey-Bussell & Shonk, 2020; Schä-
fer, 2012). Nufer beschreibt Eventmarketing als das ziel-
gerichtete Gestalten eines inszenierten Ereignisses 
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(Events) innerhalb eines unternehmerischen Planungs- 
und Steuerungsprozesses im Marketing. Ziel ist es dabei, 
für die Teilnehmenden einzigartige Erlebnisse zu kreieren: 
„Durch produkt-, unternehmens- oder dienstleistungsbe-
zogene Ereignisse sollen kognitive, emotionale und physi-
sche Reize dargeboten, Aktivierungsprozesse ausgelöst so-
wie unternehmensgesteuerte Botschaften, Informationen 
und Assoziationen kommuniziert werden, die zum Aufbau 
von Unternehmens- und Markenwerten einen positiven 
Beitrag leisten.” (Nufer, 2006, S. 21). Die beschriebene 
Vielfalt von Sichtweisen auf den Begriff Event trifft sehr 
gut folgende Definition: „Events sind einzigartige und ein-
malige, inszenierte und erlebnisorientierte Ereignisse, die 
physische, psychische […] und soziale Aktionen sowie Re-
aktionen bei einem vor allem aktiv, aber auch passiv be-
teiligten Publikum auslösen […], insbesondere im Hinblick 
auf Ablenkung, Geselligkeit und Gemeinschaft […], sowie 
Glaubwürdigkeit und Vermarktung eines Unternehmens, 
eines Produktes oder einer Marke“ (Eisermann, Dodt & 
Roßbach, 2014, S. 24). 
Für die hier beschriebenen unterschiedlichen Zielrichtun-
gen (Unterhaltung, Ablenkung und Gemeinschaftsgefühl 
vs. Marketing- und Unternehmensziele) werden zwei Fel-
der von Events unterschieden: Sogenannte Public Events 
mit unterhaltenden oder sozialen Absichten können zwar 
auch unternehmerische Marketingziele verfolgen, richten 
sich aber an die breite Öffentlichkeit, sprechen prinzipiell 
jede:n an und zielen meist auf eine möglichst breite und 
zahlreiche Teilnahme ab (Schäfer, 2012). Solche meist 
auch als Business to Consumer (B2C) Events charakteri-
sierten Veranstaltungen können sportlicher, gesellschaftli-
cher und kultureller Natur sein: Turniere, Konzerte, Mu-
sicals, Festivals, Großparties oder auch Festumzüge und 
Straßenfeste, die auch häufig von Unternehmen und 
Sponsoren für Marketing- und Vermarktungszwecke ge-
nutzt werden. 
Bei Einweihungen, Vorstellungen oder Eröffnungen öffent-
licher Einrichtungen, Bauten, Orte oder Maßnahmen rü-
cken die Zielsetzungen der Veranstalter wiederum nah an 
die Bereiche Imagebuilding, Profilschärfung oder Umsatz-
generierung heran – was den Übergang zum Marketing-
Event fließend machen kann (z.B. Einweihung der 
Elbphilharmonie Hamburg, Stadioneröffnung im Namen 
eines Sponsors, Öffnung eines Themenmuseums mit Pro-
dukten bestimmter Unternehmen z.B. aus der Automobilität). 
In dieser Hinsicht klar definiert sind sogenannte Corporate 
Events mit unternehmerischen Zielsetzungen (B2B: Busi-
ness to Business), die für geschlossene Teilnehmenden-
gruppen und nicht öffentlich stattfinden. Sie sollen mit 
teilweise dezentralen und zeitlich versetzten Einzelmaß-
nahmen auf übergreifend definierte unternehmerische 
KPIs (Key-Performance-Indicator) einzahlen (Baum & 
Stalzer, 1991; Doppler, 2016; Zanger, 2001). Als Produkt 
dieses Prozesses kann wiederum das einzelne Marketing-
Event angesehen werden, das bei Form, Umfang, Zeit-
dauer, Veranstaltungsort und emotionalen oder multisen-
sorischen Anteilen völlig unterschiedliche Gestalt anneh-
men kann. 

2.1 Charakterisierung von Live-Kommunikation 

Live-Kommunikation oder auch Live-Communication ist 
„Oberbegriff für Kommunikationsinstrumente, die eine 

persönliche Begegnung und das aktive Erlebnis der Ziel-
gruppe […] in einem inszenierten und häufig die Emotionen 
ansprechenden Umfeld in den Mittelpunkt stellen.“ 
(Kirchgeorg, 2018). Hierbei geht es um das Zusammenwir-
ken von multisensorischen Eindrücken, inszenierten Effek-
ten und kalkulierten Wirkungen. Im Kontext von Marke-
ting, also der Ausrichtung von Unternehmen oder Marken 
an den Bedürfnissen ihrer Zielgruppen und der Gestaltung 
ihrer Kundenbeziehung (Meffert, Burmann & Kirchgeorg, 
2012, S. 13) zahlt Live-Kommunikation planmäßig auf 
strategisch und konzeptionell geplante Marketingziele ein 
und zielt auf Persuasions- oder Konversions-Effekte bei 
den Zielgruppen ab. So soll über die Ansprache aller Sinne 
auf Einstellungen, Interessen oder Informationsbedarfe 
und -kenntnisse des Publikums eingewirkt werden, oder es 
sollen Kaufentscheidungen beeinflusst werden. Hier hat 
Live-Kommunikation also vor allem den Charakter einer 
an ein inszeniertes Ereignis gebundenen erlebnis- und sin-
nesorientierten Kommunikation von Produkten, Dienst-
leistungen oder Unternehmen und wird daher häufig 
gleichgesetzt mit dem Begriff Eventmarketing. Alle diese 
Instrumente weisen folgende Charakteristika auf (Kirch-
georg, Springer & Brühe, 2009, S. 20): 

− Anwesenheit: Die gegenseitige Wahrnehmbarkeit der
Kommunikationspartner:innen durch ihr direktes
physisches Zusammentreffen an einem Ort.

− Sprachlichkeit: Obwohl auch nonverbal kommuni-
ziert werden kann, ist Sprache zum Informationsaus-
tausch wesentlich.

− Wechselseitigkeit: Sie wird bestimmt durch einen
ständigen Tausch der Sender- und Empfängerrolle.

− Gestaltung: Durch den Einsatz von Musik, Bewe-
gung, Sprache, Licht und Raum wird eine spezifische
Atmosphäre geschaffen, die Einfluss darauf nimmt,
wie etwas von der Zielgruppe wahrgenommen wird.

− Zielgerichtetheit: Unternehmen wird eine Intention
bei der Übermittlung von Botschaften unterstellt.

− Erlebnis: Das Live-Erlebnis und das auf diese Weise
intrinsische, gefühlsbetonte Geschehen unterscheidet
sich von anderen Ereignissen, indem es von den Er-
lebenden als besonders empfunden wird und ihnen
dadurch lange im Gedächtnis bleibt.

− Wirkung: Sämtliche Verhaltensweisen und Erlebnis-
prozesse, die beim Kommunizieren erfahrbar und be-
obachtbar sind, fließen in die Erinnerungsleistung
ein.

Kirchgeorg et al. (2009) verorten Formate anhand der 
Merkmale Einflussnahme (Eigen- vs. Fremdplattform) 
und Durchführungsdauer (temporär vs. dauerhaft) wie 
in Abbildung 1 dargestellt. 

2.2 Bedeutung von Live-Kommunikation 

Live-Kommunikation spielt sowohl im privaten wie auch 
beruflichen Umfeld der Menschen eine große Rolle. Bei-
spiele sind Kongresse, Ausstellungen, Seminare, Vor-
stands- und Ausschusssitzungen, Preisverleihungen, Feier-
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lichkeiten und Jubiläen, Gemeinnützige Veranstaltungen, 
Symposien, Bildungs- und Videokonferenzen, Vortragsver-
anstaltungen, Empfänge, Sport- und Freizeitprogramme, 
Politische Versammlungen, Einsetzung von Amtsträ-
ger:innen und Führungskräften, Besichtigungen und Stu-
dienreisen, Ausbildungsprogramme (Hoyle, 2002, S. 11)
oder auch Pressekonferenzen, Haupt- und Mitarbeitenden-
versammlungen, Produktpräsenta-tionen, Promotion 
Events, Messen, Roadshows, Trainings, Seminare, Work-
shops, Kick-offs, Konferenzen, Management- und Mitar-
beitenden-Tagungen, Teambuilding Events oder Incenti-
ves. Mögliche Zielsetzungen unternehmerischer Marketing 
Events können sein: Information, Profilschärfung, Brand- 
und Image-Building, Employer Branding, Weiterbildung, 
Mitarbeitendenbindung, Verkauf, Lead- und Umsatzgene-
rierung oder Resonanz in Öffentlichkeit, Medien oder 
Social Media (Doppler, 2016, S. 33; Jäger, 2018, S. 30). 
Gerhard Schulze prägte 1992 den Begriff Erlebnisgesell-
schaft und beschreibt seitdem, wie sich inzwischen ganze 
Generationen routiniert in den Event-Szenerien der Erleb-
nisgesellschaft bewegen (Schulze, 2000a), seien es von hun-
derttausenden besuchte Techno-Raves, getragene Klassik-
konzerte oder schrille TV Talk Shows. Marktforschende, 
Trendscouts und Kulturmanager:innen arbeiten beständig 
daran, neue Events zu kreieren, die ein echtes oder gewoll-
tes Lebensgefühl der Konsument:innen ansprechen 
(Schulze, 2000b). Dem spürbaren Bedürfnis vor allem jun-
ger Menschen nach Fluchten aus ihrem familienorientier-
ten und von konservativen Gedanken geprägten Leben in 
eine emotionale und freie Erlebniskultur wurde ab den 
sechziger und siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts durch 
immer erlebnisorientiertere Einrichtungen Rechnung ge-
tragen: Themen-Diskotheken, Kinokneipen, später The-
men-, Sport- und Freizeitparks, Erlebnisbäder, Gaming-
Hallen, bis hin zu den heutigen Optionen, alleine oder in 
der Gruppe in virtuellen Szenarien per Augmented Reality 
oder mit multisensorisch funktionierenden VR Ausrüstun-
gen an Handlungen in eigens generierten Welten teilzu-
nehmen (Schulze, 2001). So kommt Events eine immer 
stärkere soziale Bedeutung zu, und wir leben im Gegensatz 
zur früheren Überlebensgesellschaft heute in einer Erleb-
nisgesellschaft, in der es vorrangig um das erlebnisorien-

tierte Lernen, Verstehen und Handeln geht (Schulze, 2005, 
S. 55). Durch Multioptionalität („Welche unserer 14 Mi-
neralwassersorten möchten Sie trinken?“) und Möglichkei-
ten, die wir in einer Überlebensgesellschaft nicht als rele-
vant eingestuft hätten, ist das Erlebnis Ziel unseres Lebens 
geworden. Schulze stellt fest, dass „...Erlebe dein Leben! 
der kategorische Imperativ unserer Zeit ist“ (Schulze, 
2005, S. 59). 
Events und Live-Kommunikation sind daher auch Gegen-
stand wissenschaftlicher Forschung geworden. Eine wach-
sende Anzahl von Expert:innen und Wissenschaftler:innen
betrachtet Entwicklungen in der Live-Kommunikation aus 
technischer, sozialer und kommunikativer Sicht inzwi-
schen über einen Zeitraum von ca. 30 Jahren (Baum & 
Stalzer, 1991; Baumgartner, 2011; C. M. Dams & Luppold, 
2016; C. Dams, 2023; Drengner, 2017; Haag, 2018; Hosang 
et al., 2020; Kirchgeorg, Bruhn & Hartmann, 2011; Knoll, 
2015; Lasslop, Burmann & Nitschke, 2007; Luppold, 2018; 
Nufer, 2002; Rietbrock, 2017; Zanger & Drengner, 2009; 
Zanger, 2019, 2021, 2023). 

2.3 Live-Events, Hybrid-Events, Online-Events

Durch die zunehmende Anreicherung mit digitalen Ele-
menten haben sich im Bereich der Live-Kommunikation 
und Marketing-Events inzwischen zahlreiche neue Varian-
ten hybrider und digitaler Formate entwickelt, die die 
Grenzen zwischen Live, also situativem Ereignis und Er-
leben in einer Orts- und Zeitgleichheit, den Teilnahmekon-
ditionen sowie Erlebens- und Verbreitungswegen völlig 
aufheben. Es wird inzwischen unterschieden zwischen ers-
tens klassischen Live-Events (zentral an einem Ort analog 
und offline live veranstaltet), zweitens ausschließlich on-
line stattfindenden Online-Events und drittens einer 
Mischform, den Hybrid-Events, bei der physisch real statt-
findende Events digital angereichert oder auf Online-
Plattformen digital erweitert werden (C. M. Dams & 
Luppold, 2016; Duschlbauer, 2020; Friehold & Winnen, 
2023; Kirst & Peter, 2020; Knoll, 2015; Luppold, 2021). 
Insgesamt zielen alle Konzepte darauf ab, definierte Ziel-
gruppen in Echtzeit zu erreichen, eine emotionale Verbin-
dung aufzubauen und Inhalte authentisch zu präsentieren. 
Mittlerweile geht der Trend zu „New-Live“-Events, der 
Verbindung der physischen mit der digitalen Welt (Clau-
secker & Schneider, 2013; Drengner, 2023; Hosang et al., 
2020; Schultze & Hachenthal, 2023; Zanger, 2013). Neue 
digitale (Online-)Technologien und Social Media spielen 
dabei inzwischen eine wichtige Rolle als Schnittstelle zwi-
schen Unternehmen, Marken und ihren Zielgruppen. Sie 
ermöglichen eine umfassende Vernetzung von Events, Er-
lebnissen, Inhalten und sozialen Beziehungen. Der Einsatz 
von Social Media ist besonders effektiv, um schnell und 
einfach Inhalte einer breiten Zielgruppe zugänglich zu ma-
chen (Zanger, 2014). Entscheidend ist dabei, dass Ziel-
gruppen und Kund:innen heute nicht nur passiv an Events 
teilnehmen oder angebotene Produkte kaufen, sondern ak-
tiv an der Gestaltung und Verbreitung von Botschaften 
und auch Produkten teilnehmen. Zielgruppen und 
Kund:innen sind integraler Bestandteil des Gesamtprozes-
ses Kommunikation. Um die dabei jetzt als Community
statt bisher als Teilnehmer:innen bezeichnete(n) Ziel-
gruppe(n) (denn es können jetzt auch erweiterte und meh-
rere sein) effektiv anzusprechen, ist es wichtig, Beiträge, 

Abbildung 1: Ausgewählte Instrumente der Live Commu-
nication (Kirchgeorg, Springer & Brühe, 2009, S. 97). 
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Fragen, Kommentare, Videos, Fotos und Botschaften aller 
am Prozess Teilnehmenden zu sammeln, ansprechend zu 
präsentieren und in den weiteren inhaltlichen Gestaltungs-
prozess zu integrieren. 

3 Digitalisierung in der Live-Kommunikation 
Der jederzeit für jede:n mögliche Zugang zu digitalen 
Technologien, Dienstleistungen und sozialen Online-Platt-
formen über stationäre und mobile Devices im beruflichen 
wie privaten Kontext führt dazu, dass Möglichkeiten und 
Methoden der Digitalisierung schon seit Jahren Einzug in 
vormals rein live veranstaltete Kommunikationsformate 
gehalten haben (Dams & Luppold, 2016; Drengner, Jahn 
& Furchheim, 2013; Luppold, 2018; Zanger, 2013; Zanger 
& Drengner, 2016). So werden sowohl bei Großveranstal-
tungen mit unterhaltendem Charakter als auch bei Events 
mit unternehmerischen Zielsetzungen inzwischen vielfach 
mediale, digitale und online abrufbare Inhalte integriert, 
bis hin zu Events, die ausschließlich digital und online ver-
anstaltet werden. Als Beispiele können dienen: die Holo-
gramm-Tour von ABBA zur Vorstellung des Albums Vo-
yage mit Einsatz digitaler Avatare auf der realen Bühne 
(YouTube, 2023) oder die "advanced virtual reality plat-
form" Engage (ENGAGE | The Professional Metaverse & 
Spatial Computing Platform for Enterprise & Education, 
2023). 
Die Entwicklung hin zu verstärkt oder ausschließlich digi-
tal (online) veranstalteter Live-Kommunikation wurde im 
Besonderen getrieben durch die COVID-19 Pandemie 
(Corona-Pandemie), deren Beginn und offizielles Ende von 
2020 bis 2023 definiert wird (Hosang et al., 2020; Kleinkes 
& Hildebrand, 2023; van Laak & Vatanparast, 2021; Zan-
ger, 2022). Es kam in diesem Zeitraum zu zwei Lockdowns 
in Deutschland, von März bis Mai 2020 und nochmals von 
Dezember 2020 bis Mai 2021 (Chronik zum Coronavirus 
SARS-CoV-2, 2023). In diesem Rahmen wurden private 
Zusammenkünfte beschränkt und Veranstaltungen durf-
ten nicht stattfinden. Die Maßnahmen galten bereits seit 
dem sogenannten Lockdown Light ab 2. November 2020, 
die betroffenen Branchen befanden sich somit sieben Mo-
nate im Lockdown (Imöhl, 2022). Die auch weltweit aus-
gesprochenen Veranstaltungsverbote hatten damit nahezu 
über Nacht die Wirkung eines Berufsausübungsverbotes 
und bedeuteten für die Branche und darin tätigen Ak-
teur:innen immense wirtschaftliche Schäden bis hin zur 
Existenzbedrohung (van Laak & Vatanparast, 2021). Als 
Not- und Übergangslösung in dieser Situation wirkten di-
gitale Möglichkeiten, d.h. die Übersetzung von für alle in 
Präsenz Teilnehmenden an einem physischen Ort veran-
stalteten Live-Events in dezentral und online, also auf di-
gitalen Wegen medial verbreitete Formate (Hosang et al., 
2020). Es wurden und werden seitdem weiterhin ehemals 
ausschließlich in Präsenz veranstaltete Events, Kongresse, 
Messen, Tagungen und viele weitere Business to Consumer 
(B-to-C) und Business to Business (B-to-B) Veranstaltun-
gen verstärkt als Onlineformate geplant, konzipiert und 
realisiert (Zanger, 2022). Stakeholder und Zielgruppen er-
leben die Tendenz zu dezentralem Arbeiten, Treffen, 
Kommunizieren und Leben durch die weltweite Pandemie 
sowohl in ihrer beruflichen wie auch privaten Lebenswelt 
als wachsende Normalität - auch nach Abklingen der Pan-

demie (Hagen, 2023; Hosang et al., 2020; Luppold & Ur-
ban, 2022). Im Folgenden werden die Ergebnisse der wich-
tigsten Studien wiedergegeben, die in verschiedenen Pha-
sen vor, während und nach der COVID-19 Pandemie 
entstanden und belegen, wie es in Zusammenhang mit den 
damit verbundenen Lockdowns zu starken Veränderungen 
bei Planung und Umsetzung von Veranstaltungen in Folge 
zunehmender Digitalisierung kam. 
Für die XING Events Studie 2016 wurden deutlich vor 
der COVID-19 Pandemie per Online-Umfrage etwa 2500 
deutsche und internationale Eventveranstalter und 2100 
Teilnehmende befragt. 54 Prozent der befragten Veran-
stalter organisieren Konferenzen, Kongresse und Messen, 
50 Prozent Firmenevents, 47 Prozent Seminare, 35 Pro-
zent Schulungen und Kurse sowie 24 Prozent Konzerte, 
Festivals und Nightlife-Events. 39 Prozent verteilen sich 
auf sonstige Events, Networking-Events und private Ver-
anstaltungen. Die Studie zeigt, dass 75 Prozent der Ver-
anstalter schon vor der COVID-19 Pandemie eine Verbes-
serung ihrer Eventmanagement-Prozesse durch Digita-
lisierungseffekte festgestellt haben, insbesondere bei der 
Eventvorbereitung. Auch die Teilnehmenden profitieren 
von dieser Entwicklung: Für 65 Prozent hat sich das 
Event-Erlebnis durch die Verfügbarkeit digitaler Lösun-
gen verbessert. Besonders geschätzt werden die erhöhte 
Transparenz bezüglich Informationen rund um das Event 
und die Möglichkeiten zur Vernetzung und zum Matchma-
king. In Bezug auf das Ticketing herrscht Uneinigkeit zwi-
schen Veranstaltern und Teilnehmenden: Obwohl fast die 
Hälfte der befragten Veranstalter Online-Ticketing ein-
setzt, betrachten sie dies nicht als Hauptfokus. Hingegen 
möchten knapp 90 Prozent der Teilnehmenden nicht auf 
diese digitale Lösung verzichten. Die Hauptziele der Ver-
anstalter in Bezug auf die Digitalisierung umfassten die 
Verbesserung der zeitlichen, finanziellen und organisatori-
schen Effizienz sowie die Erhöhung der Zufriedenheit der 
Teilnehmenden. Der Blick in die Zukunft zeigt einen ähn-
lichen Trend: Dreiviertel der Veranstalter beabsichtigen, 
ihre digitalen Eventmanagement-Lösungen weiter zu er-
weitern. Ebenso stellen die Teilnehmenden eine Verbesse-
rung fest und sind zu 81 % nicht mehr bereit, auf digitale 
Angebote zu verzichten. (XING Events, 2016). 
Genau in die Phase des Umbruchs durch die Einflüsse der 
COVID-19 Pandemie fiel die Studie von Fraunhofer 
IAO und GCB German Convention Bureau e.V. 
von 2019 "Die zukünftige Rolle von Business Events im 
Kommunikationsmix von Organisationen" (Dienes, Nau-
joks & Rief, 2021). Demnach wird die Bedeutung von Ver-
anstaltungen im Kommunikationsmix von Organisationen 
in Zukunft grundsätzlich weiter steigen. Die zunehmende 
Hybridität von Veranstaltungsformaten erfordert die 
nahtlose Verknüpfung von virtuellen und physischen Er-
lebnissen. In einer stark digitalisierten Welt sehnen sich 
Menschen dennoch nach authentischen Erfahrungen an re-
alen Orten, insbesondere bei Veranstaltungen, die interna-
tionale Beziehungen knüpfen. Veranstaltungen werden 
Teil einer multisensorischen Omnichannel-Marketingstra-
tegie von Organisationen und sollen das ganze Jahr über 
eine Community aufbauen und die Marke konstant sicht-
bar machen. Die Studie empfiehlt die Betonung von Au-
thentizität, um emotionale und einzigartige Erlebnisse zu 
schaffen und enge, langfristige Beziehungen zu den Teil-
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nehmenden aufzubauen, unabhängig davon, ob sie persön-
lich vor Ort oder virtuell vernetzt sind. Die veränderte 
Rolle von Veranstaltungen führt zu neuen Anforderungen 
an Veranstalter, Locations, Agenturen und Marketingor-
ganisationen. Agenturen und Veranstalter agieren als 
Community-Manager, Locations werden zu Meeting-Ar-
chitekten, und Convention Bureaus fungieren als Trend-
scouts und Partnerschafts-Promoter. Digitalkompetenz 
und systematisches Datenmanagement sind entscheidend, 
und Agilität und Flexibilität sind in diesem dynamischen 
Umfeld von großer Bedeutung (Dienes et al., 2021). 
Im April 2020 wurden die Ergebnisse einer Studie von 
EITW, EVVS und GCB zu Auswirkungen des 
Corona-Virus auf den deutschen Veranstaltungs-
markt 2019/2020 veröffentlicht: Nachdem 2019 ein Re-
kordjahr für Business Events in Deutschland gewesen war 
(423 Millionen Teilnehmende an 2,89 Millionen Veranstal-
tungen in deutschen Veranstaltungsstätten), waren auf-
grund des Corona-Virus bis zum Stichtag am 30. März 
2020 bereits mehr als die Hälfte aller geplanten Veranstal-
tungen komplett abgesagt, während rund ein Drittel zu-
nächst verschoben wurde. Unter diesem Eindruck werden 
in der Studie mögliche Szenarien für die Wiederbelebung 
der Tagungs- und Kongressbranche in Deutschland entwi-
ckelt, die von unterschiedlichen Pandemie-Höhepunkten 
und Lockerungsschritten des Lockdowns ausgehen. Es 
werden Prognosen angestellt, inwieweit und wie schnell 
sich der Event-Markt erholen kann. Ergebnis ist, dass die 
Krise zu tiefgreifenden Veränderungen auf dem deutschen 
Meeting- & Eventmarkt führen und den Trend zu digita-
len Formaten weiter verstärken wird. "Während noch bis 
Anfang März 2020 – vor Beginn der akuten Corona-Krise 
in Deutschland – nur 27 Prozent der Anbieter hybride und 
räumlich verteilte Veranstaltungen als zukunftsweisend 
erachteten, waren es nach dem 9. März bereits 60 Prozent 
der Befragten. Die Meinung, solche Formate seien überbe-
wertet bzw. nicht zukunftsfähig, wurde ab diesem Zeit-
punkt in der Befragung überhaupt nicht mehr geäußert." 
(EITW, 2020).  
Im Oktober 2022 gab der Bundesverband Industrie Kom-
munikation e.V. (bvik) die Ergebnisse der bvik Studie 
2020 zur Digitalisierung im B2B-Marketing heraus. 
Vor dem Hintergrund der COVID-19 Pandemie wurden 
von Mitte August bis Mitte September 2020 rund 450 
Marketingverantwortliche in Industrie- und Dienstleis-
tungsunternehmen, Agenturen und Messegesellschaften 
per Fragebogen interviewt. Die Umfrage zeigt, dass bereits 
vor der Pandemie fast 80 Prozent der Befragten angaben, 
dass die digitale Transformation in ihren Unternehmen 
eine Rolle spielte. Während der Pandemie verstärkte sich 
die Notwendigkeit zur Digitalisierung, wobei fast 60 Pro-
zent starke bis sehr starke Auswirkungen im Unternehmen 
erlebten, und bei 33 Prozent traf dies teilweise zu. Viele 
Unternehmen planten, die neu eingeführten digitalen 
Tools dauerhaft zu nutzen. In Bezug auf virtuelle Messen 
und Events gaben knapp 75 Prozent der Industrieunter-
nehmen an, bereits daran teilgenommen zu haben. Aller-
dings hatte dies knapp der Hälfte nur mittelmäßig gut ge-
fallen, knapp 17 Prozent sammelten sogar schlechte bis 
sehr schlechte Erfahrungen bei der Teilnahme an virtuel-
len Veranstaltungen. Die Vorteile virtueller Events waren 
Kosten- und Zeitersparnis, während Nachteile wie das 

Fehlen des haptischen Erlebnisses und fehlende persönli-
che Kontakte genannt wurden. Die Mehrheit der Studien-
teilnehmenden (90 Prozent) glaubte, dass digitale Event-
Formate in Zukunft klassische Messen und Events ergän-
zen werden, während nur 5 Prozent glaubten, dass sie 
diese ersetzen könnten. Die Pandemie erschwerte die ex-
terne Kommunikation, hauptsächlich aufgrund des Aus-
falls von Messen und des Mangels an persönlichem Kon-
takt zu Kunden. Weitere Themen der Studie waren der 
Digitalisierungsgrad der Unternehmen, die Bedeutung von 
Social Media als Kommunikationskanal und der Einsatz 
neuer Technologien wie eCommerce, Augmented & Vir-
tual Reality, Künstliche Intelligenz, Internet of Things, 
Cloud Computing, Online Leadgenerierung und Marketing 
Automation. Abschließend wurden die Studienteilnehmen-
den zu Chancen und Risiken der Corona-Pandemie be-
fragt. Als Herausforderung wurden etwa der fehlende phy-
sische Kontakt, die erschwerte Kommunikation und 
Kollaboration mit Mitarbeitenden und Kund:innen, Weg-
fall der Messen, Kostendruck sowie die allgemeine Pla-
nungsunsicherheit und erschwerte Kundenakquise angege-
ben. Chancen lagen in einem starken 
Digitalisierungsschub, weniger Geschäftsreisen und Zeit- 
und Kostenersparnis (bvik, 2020; Hochheim, 2020). 
Als "Schnittmenge" zwischen den Perspektiven der Event-
forschung und der Eventpraxis kann das Research Insti-
tute for Exhibition and Live-Communication R.I.F.E.L. e. 
V. in Berlin gelten (R.I.F.E.L., 2023). Ergebnisse einer 
R.I.F.E.L. Studie 2021 auf Basis einer Umfrage unter 
14 Führungskräften aus Marketing/Kommunikation von 
zehn international tätigen deutschen Konzernen sind: Die 
COVID-19 Pandemie hat die Entwicklung, Professionali-
sierung und Akzeptanz digitaler Kommunikationsformate 
beschleunigt und digitale Kompetenz zu einer Kernkom-
petenz in der Live-Kommunikation werden lassen. Reale 
Live-Kommunikation ist jedoch weiterhin unverzichtbar 
und wird künftig durch digitale Kanäle erweitert und zeit-
lich verlängert werden. Dabei ist eine neue Kommunikati-
onsqualität entstanden, die real live und digitale Welten 
zu einer innovativen zielgruppenfokussierten hybriden In-
szenierung verbindet. Content-Kompetenz und der Nach-
haltigkeitsaspekt erhalten einen deutlich höheren Stellen-
wert. Die strategische Neupositionierung auf Kundenseite 
wird durch strukturelle Veränderungen bei Organisation, 
Personal und Budgets begleitet. Agenturen und Dienst-
leister haben schnell auf neue Anforderungen hinsichtlich 
digitaler und hybrider Veranstaltungen reagiert und ihr 
Kompetenzprofil erweitert, das Ecosystem der Branche 
wird sich weiterentwickeln. Unternehmen planen auch 
künftig Aktivitäten in allen Formaten der Live-Kommu-
nikation, aber die Grenzen zwischen verschiedenen For-
maten werden ebenso fließend wie die Form der Umset-
zung in real live, digital und hybrid. Es entstehen nicht 
nur technisch, sondern auch konzeptionell hohe Anforde-
rungen an innovative Konzeptionen, denn die Inszenie-
rungsstränge real live und online müssen eigenständig ge-
plant aber inhaltlich fest verbunden sein, die 
Emotionalisierung und Immersion in die Erlebniswelt 
muss auch digital gelingen. Die Branche der Live-Kommu-
nikation hat sich strategisch neu aufgestellt, um veränder-
ten Kundenanforderungen aus den Unternehmen gerecht 
zu werden. Die Agenturen sollen zu medienstrategischen 
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Beratern werden, d.h. sie sollen Auftraggeber hinsichtlich 
deren Markenphilosophie, Positionierung und Zielgruppen 
verstehen (R.I.F.E.L., 2021). 

3.1 Forschungsperspektiven 

Drengner (2022) bemängelt, dass die praxisorientierten 
Publikationen zum Thema Digitalisierung in der Event-
branche meist auf die Planungs- und Angebotsseite ab-
stellten, da sie Optionen zur technischen oder operativen 
Umsetzung virtueller Veranstaltungen erörtern. Eine de-
taillierte Betrachtung von Virtualisierung aus der Per-
spektive der Zielgruppen finde dagegen nicht statt. Dreng-
ner charakterisiert Events als Value-Co-Creation-Prozesse 
(VCC), wobei damit nicht nur kollaborative Formate ge-
meint seien, sondern VCC aus der Perspektive der Veran-
staltungsbesucher:innen "die Integration sowohl des Ver-
anstalters (Anbieter-Integration) als auch anderer 
Besucher (Konsumenten-Integration) in ihren Konsum-
prozess mit dem Ziel der Wertgenerierung" bezeichnen 
müsse (Drengner, 2022, S. 71). Zanger (Zanger, 2019, 
S. 5–18) hat die Themen der wisssenschaftlichen Event-
forschung systematisch in zehn Themenfeldern zusammen-
gefasst. Den Forschungsbedarf beschreibt sie in drei The-
menfeldern: Digitalisierung und Live Kommunikation, 
Wirkungs- und Erfolgsmessung in der Live Kommunika-
tion, Live Kommunikation und gesellschaftliche Werte 
(Zanger, 2019, S. 18–19). Aus Sicht der wissenschaftlich 
wie strategisch reflektierenden Eventpraktiker:innen defi-
nierten Dams und Luppold bereits 2016 den Begriff Hyb-
rid Event und sahen maßgebliche Veränderungen in der 
Live-Kommunikation im Sinne einer Digitalisierung als 
zwingend und notwendig (C. M. Dams & Luppold, 2016). 
Digitalisierung in der Live-Kommunikation ist also kein 
überraschendes Phänomen, sondern wurde durch äußere 
Einflüsse lediglich stark beschleunigt. Hier ergibt sich nun 
weiterer Forschungsbedarf. 

4 Fazit 
Eine Reflexion der von Berufspraktiker:innen und Event-
wissenschaftler:innen festgestellten  Veränderungen durch 
die Einflüsse zunehmender Digitalisierung im Bereich der 
Live-Kommunikation zeigt: Die COVID-19 Pandemie war 
zwar Treiber der schnell fortschreitenden Entwicklungen, 
aber nicht Auslöser. Die Stakeholder der Eventindustrie 
(Veranstalter, Serviceprovider, Dienstleister, Selbständige 
und Teilnehmende) haben bereits vor der Pandemie Ver-
änderungen durch Möglichkeiten und Effekte der Digitali-
sierung erkannt, intensiviert und weiterhin vorhergesehen. 
Studien belegen, dass technologische Entwicklungen, ge-
sellschaftliche Trends und Bedürfnisse der inzwischen im 
Berufsleben angekommenen Digital Natives die Digitali-
sierung in der Live-Kommunikation bereits seit Jahren vo-
rantreiben. Die Branche konnte sich in der Pandemie-
Krise nicht nur behaupten, sondern teilweise auch neu er-
finden. Die zwingenden, veränderten Kund:innen- bzw. 
Auftraggebenden-Erwartungen einerseits und die Fähig-
keit der zeitweise existenzbedrohten Akteur:innen im Eco-
system der Branche (Veranstalter, Agenturen, Dienstleis-
ter) andererseits, sorgten dafür, die neuen Anforderungen 
nicht nur konzeptionell und inhaltlich, sondern auch tech-
nologisch in kurzer Zeit umzusetzen. Der Bedarf der ver-

anstaltenden Auftraggeber an wachsender Beratungs- und 
Umsetzungskompetenz seitens der Dienstleister im Be-
reich digitalisierter Live-Kommunikation bleibt hoch. Im 
wissenschaftlichen Bereich der Eventforschung ist er-
kannt, dass nach wie vor Messgrößen und -verfahren feh-
len, um Wirkung und Erfolg in der Live-Kommunikation 
auch in emotionaler Hinsicht vergleichbar messen zu kön-
nen. Die Rolle der Teilnehmenden als Co-Creator of Value 
vor, während und nach Events und Effekte, die sich aus 
der Digitalisierung ergeben, müssen weiter erforscht werden. 
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Abstract 
This work emphasises the synergy between anthropologi-
cal research on human skeletal remains and suitable doc-
umentation strategies. Highlighting the significance of 
data recording and the use of digital databases in various 
aspects of anthropological work on bones, including scien-
tific standards, skeletal collections, analysis of research re-
sults, ethical considerations, and curation, it provides a 
comprehensive examination of these topics to demonstrate 
the value of investing time and resources in this field, 
countering the existing lack of funding that has led to sig-
nificant deficiencies. Additionally, the paper outlines the 
requirements and challenges associated with standard 
data protocoling and suggests that digital data manage-
ment frameworks and technologies such as ontologies and 
semantic web technologies for anthropological information 
should be a central focus in developing solutions.  

Keywords: Anthropology, human skeletal remains, digi-
tal data management technologies. 

1 Anthropology 

1.1 The Field's Potentials… 

Anthropology is a complex field with a unique focus on 
holism. It aims at unveiling all aspects of the human con-
dition, human behaviour, and interaction within a society 
and across different cultures from the past to present day 
(Ekezie, 2017), thus drawing from a multitude of disci-
plines from both the natural and social sciences (Hendry 
& Underdown, 2012).   
That makes it hard to define or to distinguish from biol-
ogy, sociology, or psychology for example, and therefore 
to clearly establish and locate it in the scientific landscape 
of some countries. Moreover, due to the high demands set 
by anthropology as a science in meeting the standards of 
scientific inquiry and following the scientific method, an-
thropological research can become a rather challenging 
task.   
This is often the case where it concerns the study of bones, 
which constitutes a major part of physical – or biological 
– anthropology. Research on human skeletal remains al-
lows for examination of the underlying causes and effects
between humans and their environment. In this way it
contributes important insights relating to issues of health
and nutrition, population dynamics, social structure, and
cultural systems (Orschiedt et al., 2011, p. 169). The
knowledge thus obtained is important for the reconstruc-
tion of the past but also significant for contemporary is-
sues, for instance when it comes to medical or medico-legal
matters.

However, there are oftentimes several major problems pre-
venting real, hard evidence from being gained. 

1.2 … And its Challenges: Major issues for scientific 
research on skeletons 

One such difficulty is the relative scarcity of information 
that can be won from the skeleton. The reason for this 
scarcity is that bone can only react in a limited number of 
ways (Lockyer et al., 2011, p. 238). Consequently, the ef-
fects of the many possible causes may look very similar or 
even the same. In addition, there are various possible in-
fluences and forces that directly or indirectly act upon 
bone during one’s lifetime, increasing to a myriad after 
death when the bone loses its protection by buffering body 
tissues. Since these influencing factors do not act inde-
pendently and cannot be examined in a controlled experi-
mental setting, identifying the exact nature of these inter-
actions is an issue. Furthermore, as the human skeleton is 
subject to several kinds of variation, anthropological re-
search results are to a great part population-specific. Add 
to the fact that every trace that can be found on the skel-
eton is a leftover of some event of the past which often-
times cannot be explained by means of empirical investi-
gation. Instead, possible scenarios need to be reconstruc-
ted and tested for their credibility (Mayr, 2002). Hence, 
with the precise ways of how bone responds to the envi-
ronment not yet thoroughly understood (Rabey 2014, p. 
42) as well as the possibilities for hypotheses testing being
at least limited –sometimes even impossible – anthropolo-
gists find themselves delicately navigating between in-
sights and plausible versions of what has happened. Nev-
ertheless, there is “a perfectly understandable drive to
make the most of what little evidence survives in the skel-
eton.” Waldron (1994, p. 98). To be able to live up to this
aim, anthropology has a strong methodological orienta-
tion. Yet, this alone is not enough. There is also “the need
to include as much information as possible when interpret-
ing” (Rabey, 2014, p. 284) features and findings.

Only a sufficient amount of information can (1) compen-
sate for a lack of observation possibilities, (2) provide 
quantities of data large enough for analysis and the testing 
of hypotheses, and (3) make efficient use of new technolo-
gies and their potential for more detailed and exact diag-
noses. Hence, with enough reliable data at hand, the num-
ber of possible explanations can be reduced so that, 
eventually, probabilities may turn into certainties – some-
thing which could possibly also attract more public atten-
tion, interest, and ultimately funding. 
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2 Data in Anthropology  
Deductive reasoning enables scientists concerned with 
events of the past to “infer, from an observed effect, the 
preexisting cause or causes sufficient to produce that ef-
fect” (Belkin & Neelon, 1992, p. 863). In the process, it is 
important to take all kinds of details into account, and to 
observe, record, collect, and analyse even such features 
that may seem trivial or inconspicuous (ibid., p. 863 & 
865). In this way, the work of every scientist concerned 
with the past – from the historian to the geologist to the 
archaeologist and anthropologist – is similar to that of a 
detective or diagnostician: “All observations pertinent to 
the case at hand must be discovered and assembled and 
then all must be linked, using known mechanisms and the 
laws of science, in a plausible sequence that extends into 
the unseen, but not unsurmisable, past” (ibid., p. 865). 
The emphasis set here on the imperative of adequate data 
collection and management in the form of databases for 
anthropology originates from several issues that are at the 
heart of anthropological practise. 

2.1 Diversity of Information required in Anthropology 
as an Interdisciplinary Science 

Being the synthesis of a number of natural and social sci-
ences that address human oriented questions gives anthro-
pology its strong interdisciplinary character. At the same 
time, anthropological perspectives are gaining an increas-
ingly important role in other disciplines (Grupe et al., 
2015, p. 1). Therefore, it has the potential to become the 
intersection and synergy of various sciences and humani-
ties. But each field requires different kinds of data. Thus, 
to fully exploit this potential, it is fundamental to provide 
a wide array of different types of source material recorded 
with as much precision and detail as possible. In this way 
a great diversity of information "is merged…" (Sheridan, 
2017, p. 112) and "a powerful tool for understanding the 
past becomes available, freed from the limitations of one 
perspective viewed in isolation" (ibid.). Consequently, 
each field would provide "… evidence for a larger … inter-
pretation, both drawing from and contributing to the the-
ories and interpretations of others" (ibid.). The practical 
solution would consist in accumulating as well as organis-
ing the whole range of information that relates to skeletal 
material in any way into a digital database. Such a data-
base would guarantee transparency and access to research 
results (Grupe et al., 2015, p. 228). At the same time, it 
would form the foundation for crosscutting projects.  

2.2 The Value of Data for Skeletal Collections and  
Research Results  

Research focusing on core anthropological problems inev-
itably depends on skeletal collections. The value of a col-
lection comprising skeletal remains in turn is defined by 
the quality of the scientific research conducted. Beyond 
this, the quality of documentation and the possibilities of 
its information retrieval determine how much insight can 
be gained. The more available verified information on the 
skeletal remains is, the more results can be validated. Like-
wise, well-documented original research facilitates the in-
tegration of its results into many analyses (Palkovich, 

2001, p. 143). Therefore, subsequent research would 
greatly benefit from a database that unifies the data of 
various research topics, accumulated by either separate 
findings or large-scale projects (Engel et al., 2015, p. 3), 
thus forming the basis for more detailed, in-depth inquiry 
of the many interrelations affecting bone (Palkovich, 
2001). The distinction between cause and effect may be-
come blurred in anthropology for several reasons. First, 
the slightest influence may lead to changes in the condi-
tion of skeletal material. Second, the number of possible 
influences is seemingly endless, ranging from premortal 
and postmortal to taphonomic environmental factors to 
human actions and events beginning with the moment of 
discovery. Third, the traces found on the material are of-
ten ambiguous. One must systematically record all the 
data that can be obtained if one wishes to truthfully re-
construct what happened to the bone at all times and con-
cerning all relevant aspects (Panagiaris, 2001, p. 96). 

2.3 Extensive Data Recording as a Provision for the 
Future 

The focus of research is shifting (Palkovich, 2001, p. 145) 
and technological possibilities are continually advancing, 
paving the way to more exact diagnoses so that new lines 
of inquiry arise over time. Anthropological study on bones 
increasingly seeks to contribute to contemporary issues 
(Buikstra & Ubelaker, 1994, p. 1). Further, the application 
of new technological tools may demand specific source ma-
terial. Naturally, an important objective is to make use of 
past research outcomes and reanalyse them in a new con-
text. For this purpose there needs to be a wide array of 
information available (Palkovich, 2001, p. 143). Therefore, 
the collection of data that is only relevant to the research 
question may have adverse consequences. With that in 
mind, it proves to be challenging - if not impossible - to 
say at the time of the recording what information is re-
quired and what can be left out.  

3 Documentation and Digitalisation in An-
thropology  

3.1 High-Quality Documentation for Ensuring Adher-
ence to Scientific Standards  

Science aims at discovering the true nature of things, phe-
nomena, and processes. Validation is a crucial method for 
substantiating the accuracy and scientific nature of re-
search findings. To achieve validation, it is essential to 
ensure the objectivity of the research and its results. This 
requirement encompasses various aspects that must be ad-
hered to at every stage of the research process. The out-
comes attained by a scientific study or investigation must 
be reproducible by uninvolved researchers. At the same 
time, they must not be dependent on either the original 
setting or experimental setup. That can only be achieved 
based on a documentation that allows for both transpar-
ency and clarity. While transparency provides the data 
itself, clarity ensures that the whole project and its con-
tent is fully comprehensible to non-participant scientists. 
This greatly facilitates the comparability between differ-
ent research works. A thorough documentation further 
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leads to traceability, thereby preventing important details 
from being overlooked as well as eventually lowering the 
risk of analyses becoming biased (Palkovich, 2001, p. 148). 
Taken all the above together, an even more profound ef-
fect could be reached: On the one hand, it may become 
possible to reduce the heavy reliance on the researcher's 
experience. On the other hand, the quality of the data 
recording may be improved. A clear and comprehensible 
documentation would inevitably involve instructions on 
what to record as well how to record it. Also,with such 
standardization, less-experienced individuals, such as 
trained students, could assist in the recording of data. As 
a result, it would be possible to record more details and to 
produce data that is both usable and credible. 

3.2 Documentation and Digitalisation as a Foundation 
for New Dimensions … 

… for the Curation of Human Skeletal Remains  

Bone is the linchpin of every anthropological inquiry re-
garding human skeletal remains. Without suitable skeletal 
material, all anthropological investigation becomes super-
fluous. For, if there is no bone, there is nothing to exam-
ine. Similar to a time capsule, a bone stores all information 
of the processes, occurrences, or forces that acted upon it 
in the past. Consequently, the informational value hinges 
upon the condition of the skeletal material available. The 
deterioration or destruction of the material inevitably 
leads to irretrievable loss of information, rendering any 
future research or review eventually impossible. Against 
this background, it is easy to tell how the quality of doc-
umentation can make or break the value of a skeletal col-
lection. Ethical norms dictate to retain the remains only 
if the scientific interest and – as a consequence thereof – 
the scientific output outweigh moral and legal issues asso-
ciated with the storage of human remains. There needs to 
be good reason not to lay the dead to rest without violat-
ing their dignity and right to rest in peace (Caffell et al., 
2001, p. 196; Grupe et al., p. 19). Any action performed 
in relation with human remains needs to be justified, and 
it is through documentation that this can be attained. The 
same holds true for the preservation and conservation of 
the remains. Hence, curation must account for the collec-
tion, recording, administration, and retrieval of the whole 
scope of data and information regarding the work with 
and treatment of skeletal material (Grupe et al., 2015, p. 
225). Indeed, that would imply a tremendous effort. How-
ever, the ensuing benefits would be similarly manifold and 
profound. First, a full inventory incorporating information 
of the available skeletal material itself as well as detailed 
background information would be established. By means 
of the latter, the bones could be connected to their various 
contexts (from excavation to storage, conservation, and 
curation effects, to condition assessments and examina-
tion, to name but a few). This vast pool of features and 
specifics comprising various formats such as field notes, 
protocols, maps, drawings, photographs, and samples of 
various kinds then can qualify to access and read the en-
tirety of information preserved in bone. Still, these pro-
spects can only be realized to their full extent once digi-
talisation comes into play. A digitised database has the 
critical capacity to join, store, and manage an immense if 

not potentially infinite amount of information from very 
different analogue formats. It also enables the researcher 
to retrieve and review all the data from one terminal de-
vice that may be both independent of time and location. 
As a result, it would be possible for researchers "to sur-
round themselves with every shred of information about a 
collection or an object" (Palkovich, 2001, p. 148). Because 
of the enormous technological advances and advantages 
available through digitalisation, enhancing the forms, ex-
tent of detail, and accessibility of a documentation be-
comes much more feasible, thus playing an increasingly 
important role (ibid., p. 148). Digitalisation has the po-
tential to make knowledge and material culture that is of 
public interest more available. Accordingly, easy and thor-
ough accessibility is progressively becoming part of the de-
mands made on curation facilities and research institutes 
by researchers as well as the general public (Grupe et al., 
2015, p. 228). When documentation takes into account as 
many areas of interest as possible, it may serve as an in-
dispensable decision tool where management and curation 
issues are concerned (Ahrndt et al., 2013; Janaway et al., 
2001). An informative and comprehensible overview as-
sists in selecting the respective appropriate care proce-
dures or examination processes. For the latter, sampling 
is a typical example, representing an invasive procedure 
that requires sophisticated, well-informed concepts regard-
ing sequence and extent of the samples if significant loss 
of information associated with the destruction of material 
is to be avoided (Grupe et al., 2015, p. 224). Constant 
monitoring with concomitant transparency and traceabil-
ity is required in order to maintain the condition of ele-
ments (Caffell et al., 2001, p. 190, 194). Ensuring that 
skeletal material can stand the test of time means that the 
preservation of the remains must take top priority (Buiks-
tra & Ubelaker, 1994, p. 2). The effects of use as well as 
of storage and handling practises lead to the deterioration 
of the material in the form of physical damage, material 
loss, mixed or falsely allocated elements (Caffell et al., 
2001, p. 191). Hence, a lack of record keeping as well as of 
monitoring ultimately results in the loss of knowledge and 
depreciates a collection (Buikstra & Ubelaker, 1994, p. 2). 
By contrast, documentation that achieves to capture the 
complete process chain contributes to forensic anthropo-
logical evidence being approved for usage in court (Chris-
tensen & Crowder, 2009, p. 1212). Last but not least, an 
all-encompassing management of information is impera-
tive so as to be able to adequately respond to ethical ques-
tions regarding provenance as well as deal with repatria-
tion claims (Buikstra & Ubelaker, 1994, p. 2). 

… as well as of Data Analysis  

Yet, the effects of a digitised database are even more sig-
nificant when it comes to the analysis of its content. 
Brought into a digitised format, data becomes suitable for 
electronic processing. This – together with the aforemen-
tioned volume of data that could be accumulated – 
(Körber, 2016, p. 24) would make the application of in-
depth analytical procedures such as data mining possible. 
In this manner, the way is opened up to new dimensions 
regarding the production of anthropological evidence and 
the evaluation of its meaningfulness (ibid., p. 20). Alt-
hough Locard's exchange principle known from forensic 
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science pertains equally for anthropology in the sense that 
every process leaves a trace on bone material, the real 
problem is that many traces either cannot be detected nor 
definitely allocated to their origin (Thompson & Scurich, 
2018). In fact, as stated before, anthropologists frequently 
are faced with two kinds of evidence: One being ambigu-
ous (the sort of evidence that could be the consequence of 
event A but also action B and sometimes even action C), 
and the other being no evidence at all, when the trace 
cannot be detected by examination. Consequently, infer-
ences that can be drawn from these kinds of scientific find-
ings tend to be all-or-nothing in character (ibid.). That is 
to say, they either lend support to definitive conclusions 
or fall short of providing sufficient evidence. What is miss-
ing is the in-between of these two extremes, namely the 
ability to capture and evaluate the inductive value of evi-
dence that is probative without being absolute. It is pos-
sible to draw conclusions that are scientifically sound, 
however, through the combination of comprehensive data 
collection, statistics, and inference. The three aspects 
taken together can greatly enhance the ways to exploit all 
available cues and help access as well as decipher the 
knowledge stored in bone. The more information at hand, 
the more certain facts could be determined by logical de-
duction. In the same way, more hypotheses could be es-
tablished that are worth consideration. Even more far 
reaching are the implications regarding inductive conclu-
sions. Those are not necessarily true by nature but rather 
present a probability or plausible explanation, only one 
among other possible causes. Nonetheless, assessing how 
likely the concluded option is under the given circum-
stances confers substantial probative value to inductive 
inferences. Statistical approaches such as Bayesian statis-
tics can, by drawing on precise and informative data re-
garding various circumstances, quantify and thereby ob-
jectively evaluate this degree of belief to which the 
evidence supports a particular hypothesis (Körber, 2016, 
p. 20). It is then possible to test hypotheses by comparing 
their likelihood ratios. In this regard, the judgement of 
plausibility extends beyond mere subjective gut feeling. 
All of this could greatly extend the researchers' leeway in 
the ways they can make use of their findings and explore 
new areas of research that were previously regarded as im-
possible. 

4 Standards for Data Recording in  
Anthropology  

A severe shortcoming of anthropological research is the 
lack of comparability between research projects due to the 
fact that researchers are accustomed to developing their 
own ways of collecting data, and studies are designed for 
very specific topics (Grupe et al., 2015, p. 228; Harbeck, 
2020, Preface). Consequently, research results tend to be 
insular, more often than not confined to the context in 
which they were created (Buikstra & Ubelaker, 1994, p. 
3). The need for efficient and practical data recording pro-
cedures has long been acknowledged (Giesen et al., 2013, 
p. 61). Important work regarding the topic has been done 
at least since the mid 1990’s. At that time, American an-
thropologists were faced with potential repatriation claims 
of human remains emerging in the wake of preceding laws, 

which mandated that the fate of a collection encompassing 
human remains was to be determined by their descendants 
(Buikstra & Ubelaker, 1994, p. 2). It was against this 
backdrop that Buikstra and Ubelaker (1994) published a 
compilation of guidelines developed by leading experts in 
anthropology that had the purpose of serving as a guide-
line for uniform minimal data collection. Since then, fur-
ther standardized data recording protocols and corre-
sponding software have been proposed (Brickley & 
McKinley, 2004; Connell & Rauxloh, 2012; Dudar & 
Jones, 2011; Harbeck, 2020; Jantz & Ousley, 2005; Lang-
ley et al., 2016; Mitchell & Brickley, 2017; Ousley & Jantz, 
1998, 2012; Powers, 2012; Steckel et al., 2006 (Revised 
2011); Trautmann, 2020; White, 2006; Wilczak & Dudar, 
2012). The word “standard” might be misleading, though. 
When a standard is established, the motivation behind it 
is to create a common ground on which the work is done. 
A standard is the only way to assure reliability and com-
parability independent of context or subjective influences. 
It further assists in getting the most out of an activity 
since every standard requires a well-thought-out concept 
pooling suitable methods and procedures as well as assem-
bling them with focus on quality, practicability, and scope. 
Thus, standardisation may be considered as a premise for 
state of the art. Therefore, a standard should also be uni-
versally applicable. Yet, in anthropology, the existing 
standards are tailored to the research goals, core areas of 
interest, and the methodology of the institutions that de-
signed them, in addition to the purpose, use, and scope of 
their collections. These factors vary by institution, some-
times to a great extent. Especially in respect of the choice 
of methods, the level of consensus within anthropological 
circles tends to be rather low. As a result, different prac-
titioners use different methods according to varying as-
sessment criteria so that the standards either remain con-
fined to the internal level or may only partially be adopted 
by external workers (Engel et al., 2015, p. 3; Harbeck, 
2020, Preface). This is demonstrated by the great number 
of existing standard proposals that were all developed as 
an attempt to overcome the incompatibilities of the previ-
ous ones (Engel et al., 2015, p. 2). Although the localised 
protocols obviously confirm that a standardized solution 
really is much in demand (Giesen et al., 2013, p. 55), the 
creation of a centralised database with a cross-institu-
tional if not national or even international outreach that 
is based on a universal standard is a challenging endeavour 
due to various obstacles, the most prominent of all being 
lack of appropriate funding. Associated with this is the 
lack of adequate resources, qualified staff, and time. More-
over, these problems are mirrored in the quality of the 
micro-level standard guidelines, evident in their range, 
level of detail and the frequency of updates. Leaving the 
technical requirements aside, standard terminology 
"standardly applied" (Buikstra & Ubelaker, 1994, p. 108) 
forms the core prerequisite for a database that can be em-
ployed widely. At the same time, it represents the main 
reason for incompatibility between existing standards. A 
terminology of that kind needs to be unambiguous and 
precise in such a way that anyone with adequate training 
but otherwise unfamiliar with the remains recorded would 
be able to get a clear picture regarding such relevant fea-
tures as location, distribution and so forth (ibid., p. 108). 
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Furthermore, in order to form consistent data sets, the 
terminology ought to be consistent (Harbeck, 2020, Pref-
ace). Unfortunately, that easily leads to the terminology 
becoming rigid. However, it must be equally flexible and 
expandable so that it can be made suitable for specific 
situations (Palkovich, 2001, p. 146). Identifying the set of 
criteria required is a matter of common sense and is 
quickly done. The real problem and main challenge for the 
categorisation of data in anthropological research on hu-
man remains is to fully realise each criterion in light of the 
immense diversity of possible aspects relevant for analysis 
and interpretation. Moreover, it can be very difficult to 
record a feature's expression in an objective way that is 
comprehensible for outsiders using only categories. The 
constraints of categorization – most importantly the clear 
boundaries between the individual categories – often pre-
vent a realistic depiction of the aspect recorded. This is 
the reason descriptive narratives are still an indispensable 
element for the documentation of human remains (ibid., 
p. 145). They can much better capture the details that are 
more nuanced and lack clear-cut distinctions between dis-
tinct characteristics. Meanwhile, data categorisation still 
leaves a lot to be desired, as numerous attempts have 
shown (ibid., p. 145). Given the advancements in natural 
language processing (NLP) and machine learning tech-
niques, AI has made free text descriptions increasingly vi-
able and valuable (Boer et al., 2023; Westhofen et al., 
2022). However, to fully leverage the potential of these 
technologies, it remains crucial to develop and employ ef-
fective "strategies for codifying, recording, and mining the 
data" (Palkovich, 2001, p. 148).  

5 Ontologies, Databases, and Semantic Web 
Development in Anthropology  

A working digital data management framework or tech-
nology such as an ontology is the pivot of any such digital 
strategy. As the basic component to any database, the on-
tology depicts an outtake of the real world in the form of 
concepts and categories so that information can be stored 
digitally in an efficient way (Gruber, 1995). If designed in 
a modular manner, it is also easily possible to expand the 
existing concepts by adding new components to suit the 
needs of processes which require data types not yet in-
cluded in the ontology. Defining such an ontology could 
be done using the three-ontology method which only re-
quires adding the domain-specific knowledge to already 
existing ontology structures (Hoehndorf et al., 2009; Loebe 
et al., 2022). In this way, an ontology could improve com-
munication between scientists by declaring and unifying 
fixed terms and definitions for anthropological knowledge, 
since terms can vary greatly among different institutions 
(Engel & Schlager, 2019). Once the core concepts are de-
clared, these can form the basis of an anthropological da-
tabase system which in turn allows an easier integration 
of anthropological data for research projects or in the de-
velopment of software aimed to assist anthropological re-
search such as statistical analysis tools, 3D viewers (Heu-
schkel et al., in proc.) and even AI models that use 
anthropological datasets for training. The prerequisite for 
such usage in software development is a database with an 
implemented API to allow access to the stored datasets 

through code. The database system could also enable easy 
access to anthropological data provided by institutions 
around the globe while ensuring data ownership through 
flexible access rights configuration and copyright adher-
ence. Having such a system in place also allows for the 
implementation of advanced processes like automatically 
filtering and exploring data through software agents or us-
ing the datasets with AI models assisting research and ed-
ucation in anthropology – e.g., generating guides for oste-
ometric measurements through an application similar to 
ChatGPT (OpenAI, 2023) or helping in data analysis, pat-
tern recognition, or decision-making. A tangible example 
is given by a recent study (Kun et al., 2023) employing AI 
to extract bone length measurements and explore correla-
tions between genomic regions and proportions, enabling 
the examination of bipedalism's genetic basis. The train-
ing of such AI models could also be realised with free text 
descriptions as they are common in anthropology, but the 
results may be inaccurate, depending on the number and 
type of datasets used. An ontology as a basis would allow 
defining a fixed structure for the knowledge accessed by 
the AI model, reducing the amount of data needed for 
training. To sum it up, having access to a database system 
for anthropological data could improve the quality of re-
search by providing an increased amount of data to ad-
dress the problem of narrowing down the probable expla-
nations for traces, including datasets that were yet 
unfamiliar, enabling the development of further research 
software and provide a simple solution to archive and pub-
lish original datasets complementing research papers. 
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Zusammenfassung 
Die fortschreitende Digitalisierung hat weitreichende Aus-
wirkungen auf sämtliche Bereiche unseres Lebens, ein-
schließlich der akademischen Ausbildung. In einer zuneh-
mend digital geprägten Welt ist es von entscheidender 
Bedeutung, über die erforderlichen digitalen Kompetenzen 
zu verfügen, um sowohl im Studium als auch in der beruf-
lichen Laufbahn erfolgreich zu sein. Dazu gehören der Um-
gang mit Technologien, die Fähigkeit zur Informations-
recherche, -analyse und -bewertung, die kollaborative 
Zusammenarbeit und die Navigation in digitalen Umge-
bungen. 
In diesem Beitrag soll anhand von Open-Source-Literatur-
quellen ein umfassender Überblick über die Forschungsli-
teratur zu digitalen Kompetenzen an Hochschulen gegeben 
werden. Darüber hinaus sollen aktuelle Trends, Herausfor-
derungen und Chancen beleuchtet werden. 

Keywords: digital competencies, digital literacy, higher 
education, students. 

1 Einführung 
Die zunehmende Digitalisierung hat einen signifikanten 
Einfluss auf alle Aspekte unseres Lebens, einschließlich der 
akademischen Ausbildung (Yildiz, 2020). In einer Welt, in 
der digitale Technologien immer präsenter werden, ist es 
von entscheidender Bedeutung, dass Studierende über die 
notwendigen digitalen Kompetenzen verfügen, um erfolg-
reich im Studium und im zukünftigen Berufsleben wirken 
zu können (Öncül, 2021). Die digitale Kompetenz umfasst 
nicht nur den Umgang mit Technologien, sondern auch 
die Fähigkeit, Informationen zu suchen, zu analysieren 
und kritisch zu bewerten, kollaborativ zu arbeiten und sich 
in digitalen Umgebungen zurechtzufinden (Vuorikari, 
Kluzer, & Punie, 2022). Das übergeordnete Ziel der Re-
cherche besteht darin, einen umfassenden Überblick zum 
Forschungsstand zu digitalen Kompetenzen an Hochschu-
len unter Verwendung von Open-Source-Literaturquellen 
zu geben. Es sollen Lücken für zukünftige Forschungen 
identifiziert und Impulse für die Gestaltung von Lehr- und 
Lernprozessen an Hochschulen abgeleitet werden. 

2 Forschungsdesign und -methodik 
In diesem Kapitel wird ein Überblick über die angewandte 
Suchstrategie gegeben, einschließlich der verwendeten 
Suchbegriffe, Datenbanken und Kriterien für die Quellen-
auswahl. Des Weiteren erfolgt eine Beschreibung der an-
gewandten Auswertungsmethodik im Rahmen dieser Un-
tersuchung. 

2.1 Suchstrategie 

Die Durchführung einer umfassenden Literaturübersicht 
erfordert eine systematische Herangehensweise bei der Su-
che nach relevanten Quellen (Cooper, 1988). Bei der Re-
cherche wurde gezielt auf Open-Source-Quellen fokussiert, 
um einen breiten Zugang zur Forschungsliteratur zu ge-
währleisten. Als Suchkriterien dienten Kombinationen aus 
den Schlüsselbegriffen "digitale Kompetenz", "Studie-
rende", "Universität" und "Hochschule", um möglichst um-
fassende Ergebnisse zu erzielen. Die Suchbegriffe wurden 
sowohl in Deutsch als auch in Englisch eingesetzt, um re-
levante Literaturquellen in beiden Sprachen einzubezie-
hen. Bei der Literaturrecherche wurden mehrere 
Open-Source-Datenbanken genutzt, darunter Google 
Scholar, ResearchGate, ERIC (Education Resources Infor-
mation Center), Springer, Emerald Insight. Es wurden 
wissenschaftliche Publikationen, Konferenzbeiträge und 
Forschungsberichte berücksichtigt. Bei der Auswahl der 
Quellen wurden Einschluss- und Ausschlusskriterien ange-
wandt, um die Relevanz und Qualität der Studien sicher-
zustellen. Einschlusskriterien betrafen Literaturquellen, 
die sich mit den digitalen Kompetenzen an Hochschulen 
befassten, in deutscher oder englischer Sprache verfasst 
waren, eine wissenschaftliche Herangehensweise aufwiesen 
sowie freizugänglich waren. Ausschlusskriterien beinhalte-
ten Quellen, die sich nicht auf Hochschulen oder das 
Thema digitale Kompetenz bezogen, sowie Quellen mit be-
grenzter wissenschaftlicher Validität, wie beispielsweise 
Blogposts oder Meinungsartikel. Darüber hinaus wurden 
nicht frei zugängliche Quellen von der Auswahl ausge-
schlossen. Die Recherche umfasste einen Zeitraum von 
2012 bis 2023, um sicherzustellen, dass aktuelle Entwick-
lungen und Erkenntnisse berücksichtigt werden. Insge-
samt konnten 56 deutsch- und englischsprachige Litera-
turquellen einbezogen werden. Die Recherche erstreckte 
sich über mehr als 19 Länder, nämlich Belgien, Brasilien, 
Chile, Deutschland, Frankreich, Griechenland, Iran, Is-
rael, Italien, die Niederlande, Österreich, Peru, Rumänien, 
Schweden, Singapur, Spanien, Thailand, die Ukraine und 
die Volksrepublik China. Acht dieser Quellen resultieren 
aus internationalen Kooperationen, wobei beispielhaft 
analysierte Studien hervorgehen, die in Zusammenarbeit 
von Institutionen aus der Ukraine und Israel, Spanien und 
Frankreich, Italien und Spanien, etc. verfasst wurden. 

2.2 Auswertungsmethodik 

Bei der Analyse der Literaturquellen wurde eine systema-
tische Vorgehensweise in Anlehnung an die qualitative In-
haltsanalyse nach Mayring verfolgt (Mayring, 2019). Zu-
nächst wurden die Quellen auf ihre Relevanz für das 
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Thema geprüft und relevante Aussagen und Erkenntnisse 
protokollarisch festgehalten. Es ergab sich eine Liste von 
1346 themenbezogenen wissenschaftlichen Aussagen und 
Erkenntnissen. Diese wurden im nächsten Schritt katego-
risiert. Die Kategorisierung basierte auf aus der Vorrecher-
che abgeleiteten Schlüsselbegriffen zu digitalen Kompeten-
zen an Hochschulen. Insgesamt konnten 28 relevante 
thematische Unterkategorien identifiziert werden, die sich 
in 7 Oberkategorien einordnen lassen. Abbildung 1 zeigt 
die Oberkategorien und die Häufigkeit der Nennung in den
Quellen, beginnend mit der Anzahl der meisten Nennun-
gen. Auf diese Weise konnte eine umfassende und syste-
matische Betrachtung der zentralen Aussagen und Er-
kenntnisse zu digitalen Kompetenzen an Hochschulen
vorgenommen werden. 

3 Inhaltliche Auswertung
Im Folgenden werden die Oberkategorien mit den einzel-
nen Unterkategorien und ihre Häufigkeit der Nennung er-
läutert. Zudem werden Gemeinsamkeiten, Unterschiede 
und Zusammenhänge zwischen den analysierten Quellen 
diskutiert. 

3.1 Digitale Kompetenzen als Querschnittskompetenz

Die thematische Oberkategorie "Digitale Kompetenzen als 
Querschnittskompetenz" wurde als das am häufigsten dis-
kutierte und untersuchte Thema in der Analyse der Lite-
raturquellen identifiziert. Es konnten 9 thematische Un-
terkategorien identifiziert werden. In diesem Abschnitt 
befinden sich Zusammenfassungen der identifizierten 

Ober- und Unterkategorien
Häufigkeit 

der Nennung

Digitale Kompetenzen als Querschnittskompetenz 84
Persönliche Einstellungen zu digitalen Kompetenzen 18
Digitale Kompetenzen und der Wandel in der Arbeitswelt 17
Digitale Kompetenzen und das selbstgesteuerte Lernen 12
Digitale Souveränität als integratives Kompetenzfeld 11
Digitale Kompetenzen und die gesellschaftliche Teilhabe 9
Entwicklung von digitalen Kompetenzen 5
Digitale Kompetenzen und der Studienerfolg / das Wohlbefinden von Studierenden 5
Die Bedeutung der Office-Anwendungen im Kontext digitaler Kompetenzen 4
Die Bedeutung digitaler Kompetenzen für die Industrie 4.0 3

Stand digitaler Kompetenzen nach Bildungs- bzw. Beschäftigungsstatus 52
Stand digitaler Kompetenzen von Studierenden 25
Stand digitaler Kompetenzen von Lehrenden 16
Stand digitaler Kompetenzen von MINT-Studierenden 5
Stand digitaler Kompetenzen von Studienanfänger:innen 4
Stand digitaler Kompetenzen von Mitarbeiter:innen 2

Frameworks und Tools 39
DigComp und dessen Derivative 15
Untersuchung/Einsatz spezifischer Einschätzungsmethoden 13
Analyse und Anwendung ausgewählter Lehrmethoden und -instrumente 11

Unterschiede in digitalen Kompetenzen nach ausgewählten sozioökonomischen Merkmalen 37
Geschlechtsbezogene Unterschiede hinsichtlich digitaler Kompetenzen 11
Fachrichtungsbezogene Unterschiede im Stand digitaler Kompetenzen 10
Unterschiede im Stand digitaler Kompetenzen und Migrationshintergrund 6
Beziehung zwischen den sozio-ökonomischen Merkmalen der Eltern und digitalen Kompetenzen 5
Altersbezogene Unterschiede im Stand digitaler Kompetenzen 5

Hochschulspezifische Aspekte digitaler Kompetenzen 35
Curriculare Integration digitaler Kompetenzen 17
Digitalisierungsstrategien von Hochschulen 14
Operationalisierung der digitalen Kompetenzen 4

Generationen und digitale Ungleichheit 20
Digital Natives und Digital Immigrants 15
Digitale Kluft / Digital Divide 5

Digitale Kompetenzen im Kontext der COVID-19-Pandemie 7
Digitale Kompetenzen im Kontext der COVID-19-Pandemie 7

Abbildung 1: Häufigkeit der Nennung der Ober- und Unterkategorien in den Quellen. 
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Unterkategorien. Dabei werden die wichtigsten Erkennt-
nisse kompakt dargestellt, und die Anzahl der analysierten 
Quellen zu den genannten thematischen Unterkategorien 
in Klammern neben dem Titel der Unterkategorie angege-
ben. 

Persönliche Einstellungen zu digitalen Kompetenzen  
Neben den technologiebezogenen Fähigkeiten spielen auch 
Einstellungen und die wahrgenommene Relevanz eine ent-
scheidende Rolle bei der Entwicklung digitaler Kompeten-
zen (Walpert & Wodzinski, 2020). Die persönlichen Ein-
stellungen zu digitalen Kompetenzen sind nicht nur für 
Studierende von großer Bedeutung, sondern auch für Leh-
rende sowie Mitarbeitende in Management, Forschung 
und Verwaltung (Gilch, et al., 2020). 

Digitale Kompetenzen und der Wandel in der Arbeitswelt 
Die fortschreitende Digitalisierung hat tiefgreifende Aus-
wirkungen auf die Arbeitswelt und erfordert von zukünf-
tigen Arbeitnehmer:innen die Anpassung an technologi-
sche Fortschritte (Levano-Francia, et al., 2019). 
Infolgedessen ist eine zunehmende Nachfrage nach Ar-
beitskräften mit neuen Kompetenzen zu verzeichnen, wo-
bei die digitale Kompetenz eine besonders wichtige Rolle 
spielt. Hochschulen, insbesondere Fachhochschulen, ste-
hen vor enormen Herausforderungen, da sie ihre Ausbil-
dungsangebote den sich durch die digitale Transformation 
wandelnden Anforderungen anpassen müssen (Holdener, 
Bellanger, & Mohr, 2016). 

Digitale Kompetenzen und das selbstgesteuerte Lernen  
Höhere digitale Kompetenzen sind mit besserem Zeitma-
nagement und wahrgenommener Selbstwirksamkeit ver-
bunden (He & Li, 2019). Die zunehmende Verbreitung di-
gitaler Lehr- und Lernformate an Hochschulen sowie die 
fortschreitende Digitalisierung der Arbeitswelt erfordern 
ein selbstgesteuertes Lernen über digitale Medien 
(Senkbeil, Ihme, & Schöber, 2019). 

Digitale Souveränität als integratives Kompetenzfeld  
Digitale Kompetenzen sind Fähigkeiten, die über digitale 
Grundkompetenzen hinausgehen und Einstellungen und 
Denkweisen einschließen (Mehrvarz, Heidari, Farrokhnia, 
& Noroozi, 2021). Sie sind in verschiedenen Lebensberei-
chen wie Arbeit, Freizeit und gesellschaftlicher Teilhabe 
von großer Bedeutung und müssen deswegen in den Cur-
ricula von Hochschulen verankert werden (Amhag, 
Hellström, & Stigmar, 2019). 

Digitale Kompetenzen und die gesellschaftliche Teilhabe  
Digitale Kompetenzen werden sowohl im beruflichen Um-
feld als auch für die gesellschaftliche Teilhabe benötigt 
(Rafi, JianMing, & Ahmad, 2019). Es ist daher von ent-
scheidender Bedeutung Lösungen zu finden, um potenzi-
elle Barrieren zu überwinden und allen Studierenden eine 
gleichberechtigte Teilnahme an digitalisierten Prozessen 
zu ermöglichen. Dies kann durch die Vermittlung digitaler 
Kompetenzen erreicht werden. 

Entwicklung von digitalen Kompetenzen 
Die Entwicklung digitaler Kompetenzen bei Studierenden 
ist von signifikanter Bedeutung für ihren Erfolg an 

Hochschulen (López-Meneses, Sirignano, Vázquez-Cano, 
& Ramírez-Hurtado, 2020). Bei der Entwicklung digitaler 
Kompetenzen sollten interdisziplinäre Ansätze, kreative 
und innovative Methoden, Unterstützung bei der berufli-
chen und sozialen Entwicklung sowie die Integration in die 
lokale Gemeinschaft und das Geschäftsumfeld im Fokus 
stehen (Balyk & Shmyger, 2019). 

Digitale Kompetenzen und der Studienerfolg/das Wohlbe-
finden von Studierenden 
Die digitale Kompetenz spielt sowohl für Lehrende als 
auch für Studierende eine entscheidende Rolle im neuen 
Lernparadigma und wird als wichtige Fähigkeit für eine 
aktive Teilnahme am akademischen Leben und zur Förde-
rung von Lernbegeisterung betrachtet (Zhao, Gómez, 
Llorente, & Zhao, 2021). Das neue Lernparadigma be-
zeichnet einen innovativen Ansatz und eine Veränderung 
in den Lehr- und Lernansätzen. Es betont denen aktive, 
personalisierte und vernetzte Lernprozesse, bei den die 
Lernenden selbstgesteuert und mit Hilfe von Technologie 
lernen. Faktoren wie Kommunikationskanäle, Zeitma-
nagement, Motivation und persönliche Einstellungen be-
einflussen dabei maßgeblich die Qualität und den Erfolg 
des Bildungsprozesses (Galindo-Domínguez & Bezanilla, 
2021). 

Die Bedeutung der Office-Anwendungen im Kontext digita-
ler Kompetenzen 
Studierende, die über fortgeschrittene digitale Kompeten-
zen im Bereich der Office-Anwendungen verfügen, können 
ihre Arbeitsabläufe optimieren, Lösungsstrategien zu in-
formationsbezogenen Problemstellungen entwickeln und 
ihre Ergebnisse besser präsentieren (Senkbeil, Ihme, & 
Schöber, 2019). Dies trägt nicht nur zu einem erfolgreichen 
Studienverlauf bei, sondern bereitet die Studierenden auch 
besser auf den späteren Berufseinstieg vor, in dem der er-
fahrene Umgang mit digitalen Werkzeugen oft eine zent-
rale Rolle spielt. Daher ist es wichtig, dass Bildungsein-
richtungen den Studierenden die Möglichkeit eröffnen, 
ihre Kenntnisse und Fähigkeiten im Umgang mit Office-
Anwendungen kontinuierlich zu erweitern und zu vertie-
fen. 

Die Bedeutung digitaler Kompetenzen für die Industrie 4.0  
Die Einführung von Industrie 4.0 eröffnet neue Möglich-
keiten der Interaktion in der Industrie durch die Vernet-
zung von Maschinen zu cyberphysischen Systemen und die 
Stärkung der Kommunikation zwischen Menschen und 
Maschinen. Diese technologische Entwicklung eröffnet 
neue Wege für eine effizientere Produktion, verbesserte 
Prozesssteuerung und innovative Geschäftsmodelle (Sorko 
& Rabel, 2019). Daher ist es erforderlich, Arbeitskräfte zu 
haben, die in der Lage sind, die neuen Kompetenzen zu 
erwerben und anzuwenden, die für die Anforderungen der 
Industrie 4.0 notwendig sind. 

3.2 Stand digitaler Kompetenzen nach Bildungs- bzw. 
Beschäftigungsstatus 

Das nachfolgende, in der Literatur stark debattierte 
Thema befasst sich mit spezifischen Merkmalen digitaler 
Kompetenzen, die aufgrund bestimmter Charakteristika 
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bestimmten Personengruppen zugeordnet werden können. 
Diese thematische Oberkategorie gliedert sich in fünf Un-
terkategorien. 
 
Stand digitaler Kompetenzen von Studierenden  
Während einige Studien darauf hinweisen, dass Studie-
rende im Allgemeinen über grundlegende digitale Kompe-
tenzen verfügen (Silva-Quiroz & Morales-Morgado, 2022), 
zeigen andere Studien, dass viele Studierende den Min-
deststandard nach verschiedenen Frameworks, insbeson-
dere bei informationsbezogenen Problemstellungen, nicht 
erreichen (Senkbeil, Ihme, & Schöber, 2019). Darüber hin-
aus lassen sich Unterschiede zwischen den Fachbereichen 
und dem Geschlecht der Studierenden feststellen. Bei-
spielsweise weisen Studierende in den Ingenieurswissen-
schaften und den mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächern die höchsten Anteile fortgeschrittener Kompe-
tenzniveaus auf (Senkbeil, Ihme, & Schöber, 2019). 
 
Stand digitaler Kompetenzen von Lehrenden 
Generell wird die digitale Kompetenz der Lehrenden posi-
tiv beurteilt, jedoch besteht ein erheblicher Bedarf an 
Weiterbildung, da Studierende bis zu 35% der Lehrenden 
in Bezug auf ihre digitalen Kompetenzen als nicht kompe-
tent genug wahrnehmen (Deimann, 2020). Die Motivation 
und Handlungskompetenz der Lehrenden sind entschei-
dende Faktoren für eine erfolgreiche Integration digitaler 
Bildungsformate in die Hochschullehre (Eichhorn, 
Tillmann, & Drachsler, 2021). Um die digitalen Kompe-
tenzen der Lehrenden zu stärken, empfiehlt es sich, die 
Bereitstellung von Qualifizierungsangeboten und An-
reizsystemen zu erweitern (Janschitz, et al., 2021). 
 
Stand digitaler Kompetenzen von MINT-Studierenden  
Digitale Kompetenzen korrelieren mit naturwissenschaft-
lichen, mathematischen und sprachlichen Kompetenzen. 
Es gibt jedoch keinen einzelnen Prädiktor, der für alle Al-
tersgruppen gültig ist (Bachmann, et al., 2021). Die Ent-
wicklung digitaler Kompetenzen hängt von verschiedenen 
Faktoren ab und kann individuell unterschiedlich sein. 
 
Stand digitaler Kompetenzen von Studienanfänger:innen  
Studierende höherer Semester haben bessere digitale Kom-
petenzen als Studienanfänger:innen (Senkbeil, Ihme, & 
Schöber, 2019). Es wurden auch Unterschiede in den digi-
talen Kompetenzen zwischen verschiedenen Studienfä-
chern festgestellt. Ein weiteres Merkmal ist der Gender-
Gap bei den digitalen Kompetenzen. Studienanfänger ha-
ben tendenziell fortgeschrittenere digitale Kompetenzen 
als Studienanfängerinnen (Senkbeil, Ihme, & Schöber, 
2019). Dies kann auf diverse Einflussfaktoren zurückge-
führt werden, darunter unterschiedliche schulische Vorbil-
dungen, individuelle Interessen oder das soziale Umfeld 
(Janschitz, et al., 2019). 
 
Stand digitaler Kompetenzen von Mitarbeiter:innen  
Eine vorliegende Studie verdeutlicht, dass Wissenschaft-
ler:innen in der Hochschullandschaft häufig über ein deut-
lich umfassenderes Verständnis digitaler Begrifflichkeiten 
im Vergleich zu anderen Beschäftigtengruppen, wie bei-
spielsweise Mitarbeiter:innen im Verwaltungsbereich, ver-
fügen (Borchard, 2018). Die Ergebnisse von Umfragen 

unter Hochschulleitungen belegen den hohen Stellenwert 
der Digitalisierung an deutschen Hochschulen. Die Hoch-
schulen erkennen die Relevanz der Integration digitaler 
Kompetenzen sowohl in der Lehre als auch in der Verwal-
tung (Gilch, et al., 2020). 

3.3 Frameworks und Tools 

In diesem Kapitel wird beschrieben, welche Frameworks 
und Tools in den analysierten Quellen identifiziert wur-
den. 
 
DigComp und dessen Derivative 
Der Digital Competence Framework for Citizens 
(DigComp) ist das am häufigsten verwendete Rahmen-
werk für den standardisierten Umgang mit digitalen Kom-
petenzen. Sowohl das grundlegende Modell DigComp 2.0 
als auch davon abgeleitete Derivate wie das European 
Framework for the Digital Competence of Educators 
(DigCompEdu) sind weit verbreitet. Darüber hinaus wer-
den auf Grundlage von DigComp eigenständig entwickelte 
und angepasste Rahmenwerke und Modelle wie DigComp 
2.2 AT und DigCompDaFZ entwickelt. 
 
Untersuchung/Einsatz spezifischer Einschätzungsmethoden  
Derzeit stehen nur wenige geeignete Messinstrumente zur 
Selbsteinschätzung digitaler Kompetenzen von Studieren-
den zur Verfügung. Es ist notwendig, weitere Forschung 
zu betreiben, um die standardisierte Erfassung digitaler 
Kompetenzen an Hochschulen genauer zu untersuchen 
und den Zusammenhang zwischen den Selbsteinschätzun-
gen und den tatsächlichen Kompetenzen genauer zu ana-
lysieren (Rubach & Lazarides, 2019). 
 
Analyse und Anwendung ausgewählter Lehrmethoden und 
-instrumente 
Die herkömmliche Wissensvermittlung und das Auswen-
diglernen als Grundlage der Bildung müssen durch Metho-
den ersetzt werden, die es den Studierenden ermöglichen, 
Wissen, Fähigkeiten und Einstellungen zu erwerben, die 
in einer Arbeitsumgebung relevant und anwendbar sind 
(López-Meneses, Sirignano, Vázquez-Cano, & Ramírez-
Hurtado, 2020). Als spezifische Lehrmethoden und -instru-
mente wurden in den analysierten Quellen der Einsatz von 
mobilen Geräten zu Lernzwecken (Amhag, Hellström, & 
Stigmar, 2019), die Vier-Stufen-Methode (Sorko & Rabel, 
2019) sowie das Digital Storytelling (Otto, 2020) genannt. 

3.4 Unterschiede in digitalen Kompetenzen nach aus-
gewählten sozioökonomischen Merkmalen 

In diesem Abschnitt werden Erkenntnisse über die Zusam-
menhänge zwischen digitalen Kompetenzen und ausge-
wählten sozioökonomischen Merkmalen dargestellt. Diese 
thematische Oberkategorie umfasst fünf spezifische Unter-
kategorien. 
 
Geschlechtsbezogene Unterschiede hinsichtlich digitaler 
Kompetenzen 
In den analysierten Quellen wurde keine Einheitlichkeit 
bezüglich der Unterschiede in den digitalen Kompetenzen 
zwischen Frauen und Männern festgestellt. Während ei-
nige Studien keinen signifikanten Unterschied in den 
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digitalen Kompetenzen zwischen den Geschlechtern fest-
stellen (Tzafilkou, Perifanou, & Economides, 2022) bzw. 
lediglich eine schwache Verbindung beobachten 
(Kuzminska, Mazorchuk, Morze, Pavlenko, & Prokhorov, 
2019), deuten andere Studien darauf hin, dass es wesent-
liche Unterschiede geben kann (Senkbeil, Ihme, & 
Schöber, 2019). 
 
Fachrichtungsbezogene Unterschiede im Stand digitaler 
Kompetenzen 
In mehreren analysierten Quellen wird behauptet, dass 
Studierende in den Fachbereichen der Wirtschafts- und 
Ingenieurwissenschaften sowie in der Mathematik über 
bessere digitale Kompetenzen verfügen. Im Gegensatz 
dazu wird in den Sozialwissenschaften und im Gesund-
heitsbereich eine geringere Ausprägung der digitalen Kom-
petenzen festgestellt (Senkbeil, Ihme, & Schöber, 2019). 
 
Unterschiede im Stand digitaler Kompetenzen und  
Migrationshintergrund 
Forschungsergebnisse zum Einfluss des Migrationshinter-
grunds auf digitale Kompetenzen sind uneinheitlich. Ei-
nige Studien kommen zu dem Schluss, dass der Migrati-
onshintergrund der Teilnehmenden keinen signifikanten 
Einfluss auf ihre digitalen Kompetenzen hat (Franken, 
Abels, & Hahn, 2020), während andere Untersuchungen 
zeigen, dass Personen mit Migrationshintergrund gerin-
gere digitale Kompetenzen im Vergleich zu Personen ohne 
familiäre Einwanderungsgeschichte aufweisen (Bachmann, 
et al., 2021). 
 
Beziehung zwischen den sozio-ökonomischen Merkmalen der 
Eltern und digitalen Kompetenzen 
Die Bildungsebene der Eltern stellt einen relevanten Fak-
tor für die digitalen Kompetenzen von Studierenden dar 
(Silva-Quiroz & Morales-Morgado, 2022). Zudem zeigt 
sich, dass Kinder und Jugendliche, deren Eltern arbeitslos 
sind, im Durchschnitt über eine geringere digitale Kompe-
tenz verfügen im Vergleich zu Kindern berufstätiger El-
tern (Bachmann, et al., 2021). Eine leichte Steigerung der 
digitalen Kompetenz ist zu beobachten, wenn mindestens 
ein Elternteil im MINT-Bereich (Mathematik, Informatik, 
Naturwissenschaften, Technik) tätig ist (Bachmann, et al., 
2021). 
 
Altersbezogene Unterschiede im Stand digitaler  
Kompetenzen 
Den analysierten Quellen zufolge lässt sich keine lineare 
Beziehung zwischen dem Alter und dem Niveau der digi-
talen Kompetenzen feststellen (Kuzminska, Mazorchuk, 
Morze, Pavlenko, & Prokhorov, 2019). 

3.5 Hochschulspezifische Aspekte digitaler Kompeten-
zen 

Dieser Abschnitt umfasst drei Unterkategorien, die ver-
schiedene Aspekte der digitalen Kompetenzen im Kontext 
von Hochschulen erläutern. Dabei werden die curriculare 
Integration digitaler Kompetenzen, die Digitalisierungs-
strategien von Hochschulen und die Operationalisierung 
der digitalen Kompetenzen behandelt. 
 

Curriculare Integration digitaler Kompetenzen 
Die curriculare Integration digitaler Kompetenzen nimmt 
eine entscheidende Rolle ein. Dennoch wird in einigen Stu-
dien behauptet, dass die Bedeutung digitaler Technologien 
für das Lernen oft unterschätzt wird und daher in den 
aktuellen Curriculaentwürfen nicht ausreichend berück-
sichtigt ist (Himpsl-Gutermann, et al., 2015). Um den sich 
wandelnden Bedürfnissen der Studierenden gerecht zu 
werden, sollte das Curriculum der Studiengänge um spe-
zifische Module erweitert werden, die die Förderung digi-
taler Kompetenzen zum Ziel haben (Franken, Abels, & 
Hahn, 2020). 
 
Digitalisierungsstrategien von Hochschulen 
Die strategische und organisatorische Verankerung der Di-
gitalisierung variiert stark zwischen den Hochschulen, 
ebenso wie der erreichte Stand der Digitalisierung in ver-
schiedenen Bereichen (Gilch, et al., 2020). Die Mehrheit 
der Hochschulen verfügt über eine schriftliche Strategie 
zur Digitalisierung von Lehre und Verwaltung. Häufige 
Ziele sind die Verbesserung der Lehrqualität, die Steige-
rung der Verwaltungseffizienz und die Vermittlung von 
Kompetenzen für eine digitale Welt (Gilch, et al., 2020). 
 
Operationalisierung der digitalen Kompetenzen 
Die Operationalisierung digitaler Kompetenzen bei Lehr-
personen und Studierenden ist bislang weitgehend uner-
forscht (Rubach & Lazarides, 2019). Die Umsetzung von 
Kompetenzmodellen kann eine Herausforderung darstel-
len, da die Kompetenzbereiche häufig allgemein und weit-
reichend formuliert sind (Janschitz, et al., 2019). Eine kon-
krete Ausgestaltung und die Entwicklung geeigneter 
Fragestellungen sind erforderlich, um die digitalen Kom-
petenzen zu erfassen und letztendlich zur Operationalisie-
rung beizutragen (Krempkow, 2021). 

3.6 Generationen und digitale Ungleichheit 

Diese vorletzte thematische Oberkategorie umfasst die 
spezifischen Merkmale der digitalen Kompetenzen der jun-
gen Generationen sowie den damit verbundenen digitalen 
Ungleichheiten, die häufig als "digitale Kluft" bezeichnet 
werden. 
 
Digital Natives und Digital Immigrants 
Das Konzept der 'Digital Natives' und 'Digital Immig-
rants' wird häufig als fehlerhaft angesehen, da Studierende 
nicht automatisch über die erforderlichen technologischen 
Fähigkeiten verfügen, während ältere Personen durchaus 
über gute technische Kenntnisse verfügen können 
(Rodríguez-Moreno, Ortiz-Colón, Cordón-Pozo, & 
Agreda-Montoro, 2021). Darüber hinaus wird festgestellt, 
dass Studierende oftmals digitale Werkzeuge nicht optimal 
für akademischen Zwecke nutzen können (Galindo-
Domínguez & Bezanilla, 2021). 
 
Digitale Kluft / Digital Divide 
Ursprünglich war die digitale Kluft hauptsächlich durch 
den physischen Zugang zu digitalen Medien gekennzeich-
net, hat sich jedoch mittlerweile auf Unterschiede in Bezug 
auf digitale Kompetenzen und Nutzungsfähigkeiten verla-
gert (Schmölz, Geppert, & Barberi, 2021). Es besteht die 
Besorgnis, dass unterdurchschnittliche digitale Kompe-
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tenzen bei Kindern und Jugendlichen Auswirkungen auf 
ihre Studien- und Berufswahl haben könnten und die Kluft 
zwischen kompetenten und weniger kompetenten Bevölke-
rungsgruppen weiter zunehmen könnte (Bachmann, et al., 
2021). 

3.7 Digitale Kompetenzen im Kontext der COVID-19-
Pandemie 

Die Pandemie führte zu einer nachhaltigen Veränderung 
in der Hochschullehre, wodurch bewährte Lehrmethoden 
angepasst und die Zwangsdigitalisierung sowie das 
Emergency Remote Teaching eingeführt wurden 
(Eichhorn, Tillmann, & Drachsler, 2021). 
Die COVID-19-Pandemie hat die Notwendigkeit digitaler 
Kompetenzen bei Studierenden verstärkt, da sie die Vo-
raussetzung waren, um sich an den digitalen Studienalltag 
anzupassen und seither wichtiger geworden sind, um die 
eigenen akademischen und beruflichen Perspektiven zu 
verbessern. Besonders wichtig war dabei die Erhaltung der 
mentalen und emotionalen Gesundheit der Studierenden 
während des Online-Lernens während der Pandemie 
(Zhao, Gómez, Llorente, & Zhao, 2021). 

4 Zusammenfassung und Ausblick 
Die Ergebnisse der vorliegenden Literaturrecherche ver-
deutlichen, dass die fortschreitende Digitalisierung in der 
Tat einen bedeutsamen Einfluss auf Studierende ausübt, 
sowohl im persönlichen als auch im beruflichen und stu-
dienbezogenen Kontext. Als Querschnittskompetenzen er-
möglichen die digitalen Kompetenzen den Studierenden 
nicht nur eine effiziente fachliche Entwicklung während 
ihres Studiums, sondern auch eine persönliche Weiterent-
wicklung für ihr zukünftiges Berufsleben. Im Rahmen die-
ser Recherche wurde festgestellt, dass persönliche Einstel-
lungen gegenüber digitalen Kompetenzen einen 
signifikanten Einfluss auf das Niveau der digitalen Kom-
petenzen haben können. Daher sollten Maßnahmen zur 
Förderung und Entwicklung digitaler Kompetenzen auch 
die Reflexion und das Bewusstsein für diese Kompetenzen 
einschließen. 
Die Komplexität des Konzepts digitaler Kompetenzen hat 
zu einem hohen Forschungsinteresse an Fragen der Erfas-
sung, Bewertung und Entwicklung dieser Kompetenzen 
bei Studierenden geführt. Zahlreiche Autor:innen betonen 
die Notwendigkeit, digitale Kompetenzen in die Curricula 
der Hochschulen zu integrieren. Darüber hinaus spielt die 
Entwicklung digitaler Kompetenzen der Lehrenden eine 
bedeutende Rolle und erfordert entsprechende Weiterbil-
dungskonzepte im Hochschulkontext. 
Ein weiterer wesentlicher Aspekt ist die Betrachtung der 
Besonderheiten digitaler Kompetenzen bei unterschiedli-
chen Generationen. Dabei gibt es sowohl Stereotypen wie 
die Annahme der Existenz sogenannter "Digital Natives" 
und ihrer fortgeschrittenen digitalen Kompetenzen, als 
auch Forschungsbedarf bezüglich möglicher Maßnahmen 
zur Schließung der digitalen Kluft zwischen verschiedenen 
Alters- und Sozialgruppen. 
Die vorliegende Literaturübersicht weist einige Limitatio-
nen auf. Erstens beruht diese Übersicht auf einer selek-
tiven Auswahl an Forschungsarbeiten, die zum Zeitpunkt 

der Recherche zur Verfügung standen. Es besteht die Mög-
lichkeit, dass relevante Studien, insbesondere solche, die 
während des Verfassungsprozesses dieser Übersicht veröf-
fentlicht wurden, nicht berücksichtigt wurden. Daher be-
steht ein potenzielles Risiko der Unvollständigkeit und 
Nichtberücksichtigung bestimmter Forschungsergebnisse 
und -entwicklungen. 
Zweitens basiert die Auswertung der Ergebnisse auf den 
Berichten und Schlussfolgerungen der untersuchten Quel-
len. Es besteht die Möglichkeit, dass aufgrund der Zusam-
menfassung bestimmte Kontextinformationen nicht voll-
ständig erfasst wurden und damit die präsentierten 
Ergebnisse möglicherweise nicht alle in den Quellen ge-
nannten Nuancen beinhalten. Darüber hinaus könnten die 
untersuchten Studien unterschiedliche Methoden, Stich-
proben und Messinstrumente verwendet haben, was die 
Vergleichbarkeit der Ergebnisse einschränken kann. 
Drittens ist zu beachten, dass die Untersuchung digitaler 
Kompetenzen an Hochschulen ein sich rasch entwickelndes 
Forschungsfeld ist. Die rasante technologische Entwick-
lung und die damit einhergehenden Veränderungen in der 
Gesellschaft erfordern eine kontinuierliche Aktualisierung 
der Literatur und der Forschungsergebnisse. Zukünftige 
Studien und Forschungsarbeiten sollten daher diese dyna-
mische Natur berücksichtigen, um ein umfassendes Ver-
ständnis digitaler Kompetenzen im Kontext von Hoch-
schulen zu erlangen und auf dem neusten Stand zu 
bleiben. 
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Zusammenfassung 
Angesichts des derzeitigen Fachkräftemangels und der 
wachsenden Zahl pflegebedürftiger Menschen ist es not-
wendig, innovative Lösungen für diese Problematik zu fin-
den. Der Einsatz sozialer Robotik bietet einen Lösungsan-
satz, um angemessen auf die steigenden Anforderungen im 
Pflegebereich zu reagieren. Trotz des Potenzials von Inno-
vationen und Technologien gibt es immer noch Lücken 
zwischen den Bedürfnissen der Nutzenden und den vorge-
schlagenen Lösungsansätzen. Aus diesem Grund soll mit-
hilfe einer Online-Befragung untersucht werden, in wel-
chem Arbeitsfeld sich Studierende der Pflege- und 
Gesundheitswissenschaft den Einsatz sozialer Roboter vor-
stellen können, welche Aufgaben ein sozialer Roboter er-
füllen könnte und welches Erscheinungsbild ihnen dabei 
wichtig ist. Darüber hinaus soll die persönliche Einstellung 
gegenüber moderner Technik und sozialer Robotik ermit-
telt werden.  
Es konnte festgestellt werden, dass Studierende überwie-
gend aufgeschlossen gegenüber technischen Neuentwick-
lungen sind. Befürchtungen bestanden hinsichtlich der 
Einsparung von Pflegepersonal und eines weniger mensch-
lichen Umgangs im Pflegeheim. 

Keywords: social robots, acceptance, socially robots. 

1 Einführung 
Die Zahl der pflegebedürftigen Personen in Deutschland 
hat sich von 1999 bis 2019 mehr als verdoppelt. Demnach 
sind von vormals 2,02 Millionen nunmehr 4,13 Millionen 
Menschen bundesweit im Sinne des Pflegeversicherungsge-
setzes (SGB XI) pflegebedürftig (Radtke R., 2019). Mit 
steigendem Alter steigt auch die Wahrscheinlichkeit, pfle-
gebedürftig zu werden (Weidenkamp-Maicher, 2018). Um 
mit den genannten Herausforderungen umgehen zu kön-
nen, besteht die Möglichkeit, innovative Alternativen für 
die Versorgung von stark pflegebedürftigen Menschen zu 
implementieren. Eine wichtige Rolle können in diesem Zu-
sammenhang soziale Roboter spielen (Alves-Oliveira P. et 
al., 2015).  
Roboter für den Pflegebereich stellen allerdings keine ein-
heitliche Produktkategorie dar. Vielmehr sind sie in Form, 
Funktion und technologischer Komplexität genauso viel-
fältig wie die Aktivitäten, die sie unterstützen sollen. Die 
aktuellen Entwicklungen decken die gesamte Bandbreite 
pflegerischer Aufgaben ab, angefangen bei einfachen As-
sistenztätigkeiten im häuslichen Umfeld, bis hin zu hoch-
spezialisierten personenbezogenen Dienstleistungen im 
stationären Bereich (Kehl C., 2018).  
Derzeit lassen sich Roboter für die Pflege entsprechend 

ihren primären Einsatzzwecken in die Kategorien Assis-
tenzroboter zur physischen Alltagsunterstützung, soziale 
Roboter und Mobilitätshilfen einteilen. Bei sozialen Robo-
tern liegt der Fokus nicht auf physischer, sondern auf so-
zial-emotionaler Unterstützung. Manipulationsfähigkeiten 
für komplexe Handhabungsaufgaben sind entsprechend 
weniger wichtig, stattdessen sind kommunikative und so-
zial-affektive Fertigkeiten essenziell. Hierbei besteht eine 
Unterscheidung zwischen Robotern, die selbst als soziale 
Interaktionspartner dienen sollen (sozialinteraktive Robo-
ter) und Robotern, die als Interaktionsmedium fungieren 
und die soziale Teilhabe fördern (sozialassistive Roboter) 
(Kehl C., 2018). 
Internationale Studien belegen, dass soziale Roboter ins-
besondere bei dementiell erkrankten Bewohner:innen zur 
Verbesserung der Stimmung und Reduktion von Stress 
beitragen können (Kachouie R. et al., 2014). Darüber hin-
aus stellen sie eine Möglichkeit dar, Gefühle der Einsam-
keit zu verringern (Janowski K. et al., 2018). 
Der Hintergrund und die Zielstellung werden im folgenden 
Kapitel vorgestellt. Anschließend werden im Kapitel 3 die 
Methodik und im Kapitel 4 die Ergebnisse beschrieben. 
Abschließend erfolgt im Kapitel 5 das Fazit und der Aus-
blick. 

2 Hintergrund und Zielstellung 
Trotz der genannten Vorteile und der langjährigen For-
schungs- und Entwicklungszeit haben sich bislang nur we-
nige robotische Systeme im wirklichen Pflegealltag durch-
gesetzt (Kehl C., 2018). Dies liegt vor allem daran, dass 
die Partizipation von potenziell Nutzenden, zu spät im 
Entwicklungsprozess stattfindet. Werden demnach die Be-
dürfnisse, Ängste und Wünsche der Nutzenden nicht aus-
reichend berücksichtigt, kann dies zu geringerer Akzep-
tanz oder Ablehnung führen. Im Idealfall sollten konkrete 
Bedürfnisse nicht erst in der Anwendung, sondern bereits 
in der Entwicklung berücksichtigt und in den Designpro-
zess einbezogen werden (Grunwald A., 2021). 
Bei Personen mit Demenz oder kognitiven Einschränkun-
gen ist häufig eine externe Bewertung, durch Bezugsper-
sonen oder Pflegepersonal erforderlich, da sie oft nicht 
mehr in der Lage sind, Fragen selbst zu beantworten. Da 
Pflegekräfte die sozialen Roboter in der Praxis einsetzen, 
sollten sie verstärkt in den Gestaltungsprozess einbezogen 
werden (Rebitschek F.G. & Wagner G.G., 2020). Auch 
zukünftige Leitungspersonen, insbesondere Pflege- und 
Gesundheitswissenschaftler:innen, welche die spätere An-
schaffung legitimeren, spielen aufgrund ihrer Erfahrung 
und ihres Hintergrunds eine wichtige Rolle bei der Beur-
teilung der Anforderungen und Machbarkeit von Robotern 
in der Pflege. 

Persönliche Haltung zur Nutzung sozialer Robotik bei Studierenden der 
Pflege- und Gesundheitswissenschaften 
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Um zukünftige Entscheidungstragende bei der Einführung 
von robotischen Systemen zu gewinnen, sollten Pflege- 
und Gesundheitswissenschaftler:innen in die Entwicklung 
sozialer Roboter einbezogen werden. Es ist daher von 
grundlegender Bedeutung, die persönliche Haltung gegen-
über sozialer Robotik zu erfassen und festzustellen, welche
Aufgaben ein sozialer Roboter erfüllen könnte und welches 
Erscheinungsbild dabei wichtig wäre. Darüber hinaus soll 
die persönliche Einstellung gegenüber moderner Technik 
und ermittelt werden.

3 Methode 
Die Studie wurde in Form einer internetgestützten Befra-
gung durchgeführt. Der Onlinefragebogen wurde mittels 
SoSci Survey (Leiner D.J., 2019) realisiert und Studieren-
den der Pflege- und Gesundheitswissenschaft, an der 
Westsächsischen Hochschule Zwickau via E-Mailverteiler 
zur Verfügung gestellt. Für die Entwicklung des Fragebo-
gens wurden bereits erprobte und validierte Instrumente 
auszugsweise genutzt. Da die Literaturrecherche zum in-
ternationalen Forschungsstand kein passendes und voll-
ständiges Instrument ergab, wurde ein Fragebogen anhand 
der Fachliteratur konzipiert und für die spezifische Ziel-
gruppe angepasst. Dabei wurde der Bereich der Technik-
akzeptanz mit Teilen der Kurzskala zur Erfassung der 
Technikbereitschaft nach Neyer et al. (2012) erfasst
(Neyer F.J. et al., 2012). Die Verhaltensabsicht zur Nut-
zung und Ängste hinsichtlich sozialer Robotik wurden auf 
Grundlage des Almere-Modells nach Heerink (2010) er-
fragt (Heerink et al., 2010). 
Der Fragebogen umfasste insgesamt 13 überwiegend ge-
schlossene Fragen. Neben soziodemographischen Fragen 
wurden die Technikbereitschaft, Morphologie, das Vorwis-
sen zum Thema soziale Robotik, Ängste sowie Tätigkeits-
bereiche für den Einsatz von sozialen Robotern erhoben. 
Den Abschluss bildete eine allgemeine Frage zur Einstel-
lung der Studierenden gegenüber sozialer Robotik. Neben 
den Zielen wurden auf der Startseite der Umfrage auf die 
freiwillige Teilnahme sowie anonymisierte Datenverarbei-
tung verwiesen und von Teilnehmenden die Einverständ-
niserklärung zum Datenschutz vor der weiteren Bearbei-
tung eingeholt. Ein umfassendes Datenschutzkonzept 

stand weiterführend zum Download bereit. Zutreffende 
Leitlinien zur Sicherung guter wissenschaftlicher Praxis 
wurden beachtet (Deutsche Forschungsgemeinschaft, 
2021). 
Analog zur geplanten Vorgehensweise wurde auch für den 
Pretest eine Online-Befragung durchgeführt. Hierfür 
wurde eine digitale Lehrveranstaltung mit Studierenden 
aus dem Bereich der Sozialen Arbeit genutzt. Diese Stu-
dierenden stimmten in Alter und ihrer praktischen Erfah-
rung mit einem an die Zielgruppe angrenzenden Teilgebiet 
überein, wodurch sie sich für einen Test des Erhebungsin-
struments eigneten.
Vor der eigentlichen Befragung hatten die Teilnehmenden 
die Möglichkeit, das Video "Social Robots Documentary" 
des Affective & Cognitive Institute der Hochschule Offen-
burg anzusehen, in dem soziale Roboter in verschiedenen 
Szenarien vorgestellt wurden. 
Um zukünftige Mitarbeitende und Nutzende von sozialer 
Robotik aus der Pflege in den Funktionsentwicklungspro-
zess einzubeziehen, wurden zunächst alle immatrikulierten 
Studierenden der Gesundheits- und Pflegewissenschaft (N 
= 309) der Westsächsischen Hochschule Zwickau aufge-
klärt und eingeladen, an der Onlineerhebung teilzuneh-
men. Im nächsten Schritt wurden im April 2023 alle Stu-
dierenden in einer E-Mail über Art, Zielstellung und 
Datenschutz der Befragung informiert und der Befra-
gungslink weitergeleitet. 
Da die Daten mittels des Onlinetools SoSci Survey (Leiner 
D.J., 2019) erfasst wurden, fielen klassische Fehlerquellen
der Datenübertragung weg. Die Daten wurden anschlie-
ßend aus der Erhebungsplattform heruntergeladen und in
das Statistikprogramm SPSS (IBM Version 29) impor-
tiert. Da die Datenerhebung über SoSci Survey elektro-
nisch erfolgte, wurde der Codeplan für die einzelnen Mess-
werte bereits vor der eigentlichen Erhebung erstellt. Er
wurde im Fragebogen verankert und anschließend auf
seine Richtigkeit hin überprüft.
Um die interne Konsistenz der einzelnen Skalen zu testen,
wurden Reliabilitätsanalysen bei Items, die das gleiche
Konstrukt messen, durchgeführt. Die interne Konsistenz
wurde über den Koeffizienten Cronbachs Alpha (Cronbach
L. J., 1951) ermittelt und lag zwischen 0,424 bis 0,725.

Abbildung 1: Technikbereitschaft der Studierenden. 
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Anschließend wurden die Datensätze deskriptiv ausgewer-
tet. Die Beschreibung der Ergebnisse erfolgte anhand des 
Medians sowie durch Fallzahlen und relative Häufigkeiten. 
Die Überprüfungen der Variablen zum Alter, Morphologie 
und Befürchtungen mithilfe des Shapiro-Wilk-Tests erga-
ben keine Normalverteilung, weshalb statt dem Mittel-
wert, der Median angegeben wurde. 

4 Ergebnisse
Der Netto-Stichprobenumfang bestand aus 20 Teilneh-
menden. Weitere 15 Studierende hatten den Fragebogen 
vorzeitig abgebrochen.
Mehr als die Hälfte der Teilnehmenden waren weiblichen 
Geschlechts (14/20). Fünf Befragte identifizierten sich mit 
dem männlichen Geschlecht und eine Person machte keine 
Angabe. Alle Befragten waren zwischen 18 und 33 Jahren 
alt, wobei die meisten Personen (15/20) ein Alter zwischen 
19 und 23 Jahren angaben. Der Median der erhobenen 
Werte lag bei 21 Jahren. Auf die Frage zum Familienstand 
antworteten 17 Personen, wovon 13 Personen angegeben 
haben ledig zu sein und drei verheiratet bzw. in einer Part-
nerschaft oder einer eingetragenen Lebenspartnerschaft zu 

leben. Von den 20 Befragten waren 16 Personen Studie-
rende des Studienganges Gesundheitsmanagement (Ba-
chelor) oder Gesundheitswissenschaften (Master). Weitere 
vier gaben an Pflegemanagement (Bachelor) oder Pflege-
wissenschaften (Master) zu studieren, wobei eine befragte 
Person im Feld unter „Sonstiges“ die Anmerkungen 
machte, bereits eine Ausbildung zur Altenpflegerin abge-
schlossen zu haben. In Bezug auf die Angabe des Vorwis-
sens zu sozialer Robotik gaben von insgesamt 20 Personen 
vier kein Vorwissen an, neun wenig und sieben Befragte 
besaßen mittlere Vorkenntnisse.
In Bezug auf die Technikbereitschaft (Abb.1) ist es für die 
Studierenden nicht zwingend notwendig, jederzeit die 
neusten technologischen Entwicklungen zu nutzen bzw. 
sich diese anzuschaffen.
Sind diese jedoch vorhanden, existieren wenig bis keine 
Ängste im Umgang mit der neusten Technik und die be-
fragten Personen sind dieser gegenüber aufgeschlossen und 
neugierig (Abb.2) Genauso ergeben sich bei den Studie-
renden geringe Ängste im Zusammenhang mit der Nut-
zung von sozialen Robotern und sie haben eine ambiva-
lente bis positive Einstellung dem gegenüber. 

Abbildung 2: Einstellung und Ängste gegenüber Robotik. 
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sich für die sozial-emotionale Unterstützung von Bewohner:innen eignen
(z.B. bei Angst, Aggressionen, Depressivität).

sich zur Unterstützung der Kommunikation eignen.

zur Entlastung der Pflegekräfte beitragen (z.B. beim Umlagern im Bett).

sich für die kognitive Aktivierung von Bewohner:innen eignen (z.B. bei 10
Minuten Aktivierung).

sich zur Unterstützung bei Therapieangeboten eignen (z.B.
Bewegungstherapie).

bei Serviceaufgaben helfen (z.B. Zimmer reinigen).

bei Transportaufgaben helfen (z.B. Wäsche transportieren).

Soziale Roboter könnten:

Stimme überhaupt nicht zu Stimme eher nicht zu Teils/Teils Stimme eher zu Stimme voll zu

Abbildung 3: Mögliche Tätigkeitsbereiche sozialer Roboter.
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Im Rahmen der Befragung wurden die Studierenden gebe-
ten, Aussagen zur Morphologie von sozialen Robotern zu 
bewerten. Demnach sollten diese weder exakt, wie Men-
schen aussehen (x ̃= 1 (stimme überhaupt nicht zu)), noch 
eine menschenähnliche Gestalt besitzen (x̃ = 2 (stimme 
eher nicht zu)). Den Zustimmungswerten der Studieren-
den zufolge sollten sie tierähnlich (x̃ = 3,5 (teils/teils bzw. 
stimme eher zu)) oder am besten weder menschlich noch 
tierisch, sondern abstrakt bzw. dinglich wirken (x̃ = 4 
(stimme eher zu)). Dies ähnelt auch den Aussagen von 
Stapels & Eyssel (2021), welche angeben, dass bislang vor 
allem tierähnliche soziale Roboter eine positive Resonanz 
erfahren (Stapels J.G. & Eyssel F., 2021). Bezugnehmend 
auf die Morphologie von sozialen Robotern wurde einmal 
geäußert, dass Roboter gemäß ihrem Zweck aussehen soll-
ten. Je mehr der Zweck des Roboters in das Menschliche 
reicht, desto mehr sollte der Roboter wie ein Mensch aus-
sehen.  
Im Zusammenhang mit Befürchtungen, welche die Studie-
renden beim Einsatz von sozialer Robotik in der Pflege 
sehen, ergaben sich die höchsten Zustimmungswerte bei 
den Aussagen, dass Personal eingespart wird (x̃ = 4 
(stimme eher zu)) und dass der Umgang im Pflegheim un-
menschlicher wird (x̃ = 4 (stimme eher zu)). Befürchtun-
gen bestanden dahingehend, dass die Bewohner:innen 
stärker durch den Einsatz von Robotern überwacht wer-
den (x ̃= 3 (teils/teils)), sich die Einsamkeit der Bewoh-
ner:innen erhöht (x̃ = 2,5 (teils/teils bzw. stimme eher 
weniger zu)) und dass Menschen von Robotern physisch 
verletzt werden (x̃ = 3 (teils/teils)).  
Darüber hinaus konnten die Studierenden weitere Anmer-
kungen in Bezug auf Befürchtungen machen. Hierzu 
wurde geäußert, dass Roboter keine Gefühle haben und 
daher eher ungeeignet im direkten Umgang mit zu Pfle-
genden sind.  
Pflege zeichne sich demnach durch Menschlichkeit aus und 
nicht durch „eine perfekte Programmierung“. In diesem 
Zusammenhang wurde in einer anderen Anmerkung auf-
geführt, dass Roboter beispielsweise beim Umlagern eines 
Menschen im Bett nicht adäquat auf unvorhergesehene 
Schmerzen der umzulagernden Person reagieren können 
und diese somit physisch verletzt werden könnte. Hinzu 
kommen Bedenken, dass soziale Roboter eine Interaktion 
zwischen pflegebedürftiger und pflegender Person auf-
grund von Zeit- und Personalmangel ersetzen können. Äl-
tere Menschen könnten demnach die Technik als angstein-
flößend wahrnehmen und demgegenüber abgeneigt sein. 
Als Generierung eines realen Mehrwertes wird die Trans-
porttätigkeit von sozialen Robotern von beispielsweise 
Wäsche genannt. Dies könnte zu einer Entlastung der 
Pflegekräfte führen, was wiederum den Pflegebedürftigen 
zugutekommen würde. Demnach kann laut den Angaben 
der Studierenden die soziale Robotik für Reinigungs- sowie 
Servicetätigkeiten, wie z.B. der Essensverteilung einge-
setzt werden, um an diesen Stellen personelle Ressourcen 
einzusparen. Die hierdurch freigesetzten personellen Res-
sourcen sollten dann an Stellen eingesetzt werden, wo 
Kommunikation und emotionaler Austausch mit den Pfle-
gebedürftigen stattfindet. Dies deckt sich auch mit Ergeb-
nissen aus der Studie von Heerink (2010), bei denen die 
Ergebnisse besagen, dass Transport- und Serviceroboter 

eine höhere Akzeptanzrate als Begleitroboter/ soziale Ro-
boter erzielen (Heerink et al., 2010). Laut den Studieren-
den sollten sie ebenso eher menschenferne Tätigkeiten, wie 
Transportaufgaben erledigen, als Aufgaben die beispiels-
weise die Bewohner:innen sozial-emotional unterstützen 
(Abb.3). 
Am Ende des Fragebogens wurde den Studierenden eine 
allgemeine Einschätzungsfrage gestellt, ob soziale Robotik 
ihrer Meinung nach eher etwas Gutes oder Schlechtes ist. 
Hierbei antworteten 14 von 20 Befragten mit (eher) etwas 
Gutes und eine Person mit (eher) etwas Schlechtes. Fünf 
Befragte antworteten mit „weiß nicht, kann ich nicht be-
urteilen“.  

5 Fazit und Ausblick 
Insgesamt ist die Mehrheit der Studierenden hinsichtlich 
technischer Entwicklung neugierig und aufgeschlossen. 
Auch in Bezug auf soziale Robotik ist festzustellen, dass 
der überwiegende Teil der befragten Personen, soziale Ro-
boter positiv bewerten und einen Mehrwert für die Pflege 
erkennen. Mögliche Anwendungsszenarien sehen Studie-
rende vor allem in pflegefernen Tätigkeiten, wie Trans-
portdiensten.  Trotzdem herrscht bei einzelnen Studieren-
den eine ambivalente Meinung zu sozialen Robotern, was 
vermuten lässt, dass soziale Robotik bisher noch nicht im 
Pflegealltag etabliert ist. Eine solche Implementierung ist 
allerdings erst dann möglich, wenn Studierende bereits in 
der Ausbildung oder im Studium über mögliche praxis-
nahe Lösungsansätze unterrichtet werden und ihnen die 
Möglichkeit gegeben wird, soziale Roboter in der Entwick-
lungsphase mitzugestalten. Dabei können reale Bedürf-
nisse und mögliche Einsatzgebiete von sozialer Robotik be-
trachtet werden und in den Designprozess einbezogen 
werden.  
Da sich nur eine kleine Stichprobe (n=20) in der Befra-
gung ergeben hat, kann nicht von einer validen Aussage-
kraft gesprochen werden. Des Weiteren kann kritisch be-
trachtet werden, dass sich die Teilnehmenden soziale 
Roboter lediglich abstrakt vorstellen konnten und keine 
direkte Erfahrung mit ihrer Verwendung gemacht haben. 
Durch das Fehlen von realen Erfahrungen mit sozialen Ro-
botern kann es zu Validitätsproblemen kommen (Savela 
N. et al., 2018). Dennoch sind Videos eine gute Alternative 
zur realen Anwendung und dienen als wichtige Ressource 
bei der Vermittlung von Lerninhalten.  Daher werden sie 
immer häufiger zur Wissensvermittlung eingesetzt (Janson 
A. et al., 2019). Um eine stärkere Aussagekraft gegenüber 
der Einstellung und möglichen Nutzungsszenarien von so-
zialer Robotik geben zu können, sollte eine größere Stich-
probe potenziell Nutzender erfolgen.  
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Zusammenfassung 
Virtuelle Umgebungen eröffnen weitreichende Möglichkei-
ten der Vermittlung von Wissen. Trotzdem können sie al-
leinstehend auch einen negativen Einfluss auf das Lernver-
halten ausüben. Als eine mögliche positive Determinante, 
gerade im digitalen Kontext, kann das Moment "Spiel" 
aufgeführt werden. So belegen bisherige Studien einen all-
gemein positiven Einfluss von Serious Games auf Lerner-
folg und Motivation. Die bisherige Forschungslage lässt 
jedoch nur wenig Rückschlüsse in der weiteren Differen-
zierung dieser Einflussnahme zu. Deshalb wurden in der 
vorliegenden Studie tiefergehende Differenzierungen hin-
sichtlich des Lernerfolgs (Kompetenzfelder und Messzeit-
punkte) sowie personenbezogener Zustände (Motivation, 
Aufmerksamkeit, Assoziationen, Interesse) vorgenommen. 
Das Ziel der Studie ist damit, eine mögliche Einflussnahme 
des Faktors “Spiel” hinsichtlich der genannten Paramter 
zu quantifizieren und zu evaluieren. Als Evaluations-
grundlage fungierten zwei Versionen des modularen Seri-
ous Game Arctic Economy, eine Spiel- und eine Nicht-
spielversion. Diese wurden im Rahmen eines Feldexperi-
ments, mit randomisierter Gruppenbildung (N = 97) und 
Messwiederholung verglichen. In der Datenanalyse zeigt 
sich, dass die Spielgruppe tendenziell bessere Lernleistun-
gen vorweist, diese aber in der allgemeinen Betrachtung 
nicht auf signifikantem Niveau nachweisbar sind. In der 
differenzierten Betrachtung kann jedoch ein signifikanter 
Effekt belegt werden: So konnten sich Proband:innen der 
Spielgruppe leichter Fakten merken als die Proband:innen 
in der Nichtspielgruppe (Gruppendifferenz Behaltensrate 
x = 17 Prozent). Zudem weisen sie eine um durchschnitt-
lich 46 Prozent höhere Motivation auf und können deut-
lich besser Inhalte der Anwendung mit der Realität ver-
knüpfen. Es zeigt sich, dass der identifizierte “Spieleffekt” 
im Kontext der Studie besonders in Bezug auf die perso-
nenbezogenen Zustände als sehr bedeutend eingestuft wer-
den kann. Eine Übertragbarkeit der Wirkung auf andere 
fachliche Domänen sowie die weitere Optimierung von Ar-
ctic Economy sollte Gegenstand weiterer Arbeiten sein. 

Keywords: Game based Learning, Serious Games, Wis-
senstransfer, Motivation. 

1 Einführung 
Die Entwicklung und der Einsatz moderner Technologien 
intendiert im Regelfall die Lösung von Problemen in spe-
zifischen Anwendungsdomänen. So ermöglicht beispiels-
weise die Verwendung von computerbasierten Technolo-
gien vielen Lernenden weltweit den Zugang zu Bildungs-
materialien auch ohne analoge Zugriffsmöglichkeiten. 
Trotzdem wurde im Laufe der Corona-Pandemie ein 

Rückgang wichtiger Zielparameter im Kontext der Güte 
des technologiebasierten Wissenstransfers diagnostiziert, 
wobei der Lernerfolg gegenüber zuvor praktizierten analo-
gen Lehr-/Lernsettings zurück ging (Engzell et al., 2021). 
Digitale Lehr-/Lernmethoden können sich also nachteilig 
auf den Lernprozess auswirken. Die Vorteile traditioneller 
Unterrichtsmethoden im analogen Raum sind somit nicht 
von der Hand zu weisen. Trotzdem bieten digitale Szena-
rien Potenziale, die sonst nicht oder nur eingeschränkt ge-
geben sind. Textliche oder mündliche Vermittlung von 
Lerninhalten kann nicht nur durch stark erweiterte visu-
elle Darstellungsmöglichkeiten angereichert, sondern im 
digitalen Raum erlebbar und anfassbar gemacht werden. 
So ist es innerhalb geschlossener, virtueller Umgebungen 
möglich, kostengünstig reelle Prozesse wiederholbar zu si-
mulieren, ohne reale Konsequenzen berücksichtigen zu 
müssen. Damit wird ein Raum generiert, in dem Lernende 
reale Sachverhalte explorieren und mit diesen uneinge-
schränkt experimentieren können. Lernende verlassen so 
die Position der ausschließlich Konsumierenden oder Be-
obachtenden und werden zu Handelnden, da der Lernge-
genstand aus dem externen Raum in das zentrale Aktions-
feld der einzelnen Lernenden gebracht wird. Aber auch in 
diesem digitalen Raum müssen die Lernenden motiviert 
gegenüber der Auseinandersetzung mit dem Lerngegen-
stand sein. 

Dieser Artikel soll Möglichkeiten aufzeigen und evaluieren, 
die den Lernerfolg von Lernenden im digitalen Raum stei-
gern sollen. Im folgenden Kapitel wird der aktuelle For-
schungsstand referenziert, um darauf aufsetzend innerhalb 
von Kapitel 3 die Methodik darzulegen. Die Ergebnisse 
werden in Kapitel 4 beschrieben und in Kapitel 5 disku-
tiert. Im letzten Kapitel werden Schlussfolgerungen und 
Anschlussmöglichkeiten für weitere Forschungsarbeiten 
ausgeführt. Im Kontext des Beitrags werden in "kompri-
mierter" Form Teilergebnisse vorgestellt, welche bereits im 
Journal "IEEE Transactions on Learning Technologies" 
veröffentlicht (R.T. Wittrin et al., 2023) sowie im Rahmen 
eines Promotionsworkshops (R.T. Wittrin, 2022) vorge-
stellt wurden. 

2 Stand der Forschung 
Das Prinzip des "Game based Learning" eröffnet Lösungs-
möglichkeiten, die sehr gut mit den Gegebenheiten des di-
gitalen Raums kombinierbar sind. Zudem kann das "spie-
lerische Moment" grundsätzlich als dem Lernprozess 
zuträglich angesehen werden, da der menschliche Lernpro-
zess nach Vester (1998, S.153) auf eine Atmosphäre des 
Ausprobierens und Spielens zugeschnitten ist. Bislang 
existierende Studien im Kontext des Game based Learning 
belegen außerdem einen grundsätzlich positiven Einfluss 
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von digitalen Spielen auf Lernmotivation und Lernerfolg 
(Boyle et al., 2016; Jemmali et al., 2018). Demgegenüber 
steht ein komplexer und kostenintensiver Entwicklungs-
prozess von Serious Games. Um hier passgenauer und so-
mit ressourceneffizienter entwickeln zu können, sind 
Kenntnisse über die genaue Wirkung von Spielelementen 
eine elementare Entscheidungsbasis.  
 
Doch bevor die Wirkung von Spielelementen im Kontext 
dieser Studie untersucht werden soll, ist die Definition des 
Spiel-Charakteristikums zielführend. Die Frage, was ein 
Spiel ist und was es ausmacht, ist seit den 1930er Jahren 
ein kontroverses Thema in den Game Studies, aber not-
wendig, um das Konzept des Game-based Learning zu ver-
stehen. Stenros (2017) sammelte in einem Literature Re-
view 63 Definitionen von Spielen und extrahierte zehn 
grundlegende Elemente rund um Spieldefinitionen, z.B.: 
Regeln, Ziele und Funktion, Artefakte und Aktivität oder 
die Rolle des Spielers bzw. der Spielerin. Dagegen begren-
zen sich Salen und Zimmermann (2004) auf Regeln als 
Schlüsselkomponente von Spielen und geben eine abstrak-
tere und allgemeinere Definition: „Ein Spiel ist ein System, 
in dem Spieler einen künstlichen, durch Regeln definierten 
Konflikt austragen, der zu einem quantifzierbaren Ergeb-
nis führt. Laut Arjoranta (2019) ist eine „dogmatische" 
und immer passende Definition nicht sinnvoll, da Spiele 
ein kulturelles Phänomen sind und sich verändern. Daher 
ist ihrer Meinung nach die Vielfalt der Definitionen sinn-
voll, um einen ganzheitlichen Überblick zur Thematik zu 
erhalten.  
 
Im Feld des Game-based Learning werden Spiele zur 
grundlegenden Basis der Wissensvermittlung und damit 
stehen sie im direkten Zusammenhang mit Lerninhalten 
bzw. Learning Outcomes. Da diese innerhalb von Wissens-
dimensionen und Lernzieltaxonomien klassifiziert werden 
können, ist hier eine differenziertere Betrachtung des Zu-
sammenhangs zwischen Spielelementen und deren poten-
ziellen Effekten sinnvoll. Ziel der vorliegenden Studie ist 
es daher, die Wirkung von Spielelementen hinsichtlich der 
angesprochenen Dimensionen differenziert zu evaluieren. 
Als Evaluationsgrundlage werden curicular verankerte 
Lerninhalte aus der Volkswirtschaftslehre herangezogen, 
da diese eine breite inhaltliche Palette hinsichtlich Wis-
sensdimensionen und auch Lernzieltaxonomien bieten. Zu-
dem lassen sich domänenspezifische Sachverhalte der 
Volkswirtschaftslehre bisher nur vereinzelt in spielerischen 
Anwendungen mit Bildungsintention behandeln und dort 
nur hinreichend bedingt vermitteln (R. Wittrin et al., 
2020, 2021). Es sei darauf verwiesen, dass ausdrücklich di-
gitale Serious Games, also Spiele mit Bildungsintention, 
gemeint sind und hier weiter einschränkend nur Spiele, die 
volkswirtschaftliche Inhalte vermitteln. Für betriebswirt-
schaftliche Inhalte wurden bereits zahlreiche Simulatio-
nen/ Planspiele/ Serious Games entwickelt. Und im volks-
wirtschaftlichen Kontext existieren ebenfalls zahlreiche 
Games, hier aber vornehmlich im reinen Entertainment-
Bereich. 
 
Das modulare Game "Arctic Economy" soll diese Lücke 
schließen und gleichzeitig als Evaluationsframework die-

nen, um zu untersuchen, ob sich spielbasierter Wissens-
transfer über die eigens entwickelte Lernsimulation auf 
der "Eisfläche" einer empirischen Untersuchung als 
"Ausrutscher" oder "Kunstsprung" offenbart.  
 
Der Entwicklungsprozess und erste Evaluationen des Pro-
totypen wurden bereits wissenschaftlich begleitet (R. T. 
Wittrin et al., 2021). In der vorliegenden Studie wird eine 
weiterentwickelte modulare Version des Spiels verwendet, 
anhand derer die genauen Effekte von implementierten 
Spielelementen evaluiert werden sollen. 

3 Methodik 
Die Studie wurde im Rahmen des Plattformmoduls "Busi-
nessmanagement 1" an der Hochschule Mittweida im Win-
tersemester 2021/ 2022 durchgeführt. Das Modul umfasst 
5 ECTS und ist für zehn Studiengänge als verpflichtende 
Grundlagenveranstaltung im Curriculum verankert. Die 
ausgewählte Sample Group (N = 97) befindet sich somit 
zum Großteil in der Studieneintrittsphase des ersten Se-
mesters und bildet aufgrund der Plattform-Konzeption ei-
nen Querschnitt an heterogenen fachlichen Kontexten ab. 
Das durchschnittliche Alter der Teilnehmenden beträgt 
22,32 Jahre. In der Veranstaltung werden keine fachspezi-
fischen Vorkenntnisse vorausgesetzt. Aufgrund der Pande-
mie wurde der Unterricht in einem hybriden Setting mit 
ca. 200 Studierenden durchgeführt. In den ersten Einhei-
ten wurden grundlegende Inhalte zur Geschichte und Ein-
ordnung der sozialen Marktwirtschaft in Deutschland so-
wie grundlegende Inhalte zu Eigenschaften und Zielen von 
Wirtschaftssubjekten vermittelt. Auf diese Inhalte wurde 
im Experiment, das im Abschnitt 3.1 beschrieben wird, 
nicht Bezug genommen. Der fachlich-inhaltliche Schwer-
punkt bezüglich der im Rahmen des Experiments vermit-
telten Lerninhalte wird unter Abschnitt 3.3 beschrieben. 

3.1 Experimentelles Design 
Die Studie lässt sich wissenschafts-theoretisch als Feldex-
periment (experimentelle Variation in realer Umgebung) 
mit randomisierter Gruppenbildung und Messwiederho-
lung einordnen. Um mehr über den Einfluss des Faktors 
Spiel auf Parameter des Wissenstransfers zu ermitteln, 
wurde die adaptive Lernsimulation Arctic Economy als 
Evaluationsframework genutzt. Die Softwarearchitektur 
ermöglicht den Transfer derselben Lerninhalte über ver-
schiedene Versionen, welche sich nur durch die Anzahl im-
plementierter Spielelemente unterscheiden. Im Rahmen 
dieses Beitrags werden zwei Versionen im Vergleich be-
trachtet: 

− ELE = "E-Learning Version" ohne Spielelemente 

− FUL = "Spielversion" mit Spielelementen 
 

Wie in Abbildung 1 dargestellt, wird die Stichprobe rand-
omisiert in zwei Experimentalgruppen aufgeteilt. Im Fol-
genden werden die Gruppen nach den von ihnen verwen-
deten Versionen benannt: ELE mit einer Proband:innen-
zahl von n = 49 und FUL mit n = 48. 
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Zu Beginn der Studie absolvieren alle Proband:innen der 
gesamten Stichprobe einen Vortest zum Zeitpunkt t = 0. 
Im Vortest werden zum einen das fachliche Vorwissen und 
zum anderen das Motivationsniveau sowie die emotionale 
Einstellung zu den Modulinhalten abgefragt. Auf diese 
Weise kann die Vergleichbarkeit der Gruppen kontrolliert 
werden. Zusätzlich ist eine präzisere Beurteilung des Lern-
erfolgs sowie weiterer personenbezogener Parameter mög-
lich. Nach dem Vortest erfolgt das Treatment durch Be-
nutzung der jeweiligen zugeteilten Version von Arctic 
Economy zum Zeitpunkt t = 1.0. Nach Benutzung der 
Anwendung erfolgt die Nach-Treatment Datenerhebung 
mittels den unter Abschnitt 2.2 beschriebenen Instrumen-
ten Fragebogen (t = 1.1) und Leistungstest (t = 1.2).
Um die interne Validität der Ergebnisse zu erhöhen und 
zusätzlich mehr Informationen über die Wissensentwick-
lung über einen längeren Zeithorizont (eine Woche) zu er-
halten, wird ein Folgetest zum Zeitpunkt t = 2 integriert.

3.2 Datenerhebung 
Als Instrument der Datenerhebung bezüglich der Diagnos-
tik möglicher Lernfortschritte werden Leistungstests ver-
wendet. Das in Kapitel 2.3 beschriebene Evaluations-
framework ermöglicht anhand einer Logging-Instanz die 
Erfassung und Aufzeichnung lerndiagnostischer Daten. Da 
aber das verwendete Experimentaldesign den Vergleich 
des Lernerfolgs der Proband:innen zwischen heterogenen 
Versionen der Anwendung Arctic Economy fordert, ist die 
Erhebung dieser Daten außerhalb des Evaluationsframe-
works zielführender. 
So können Wissensstände der Proband:innen vor- und 
nach der Anwendung von Arctic Economy unabhängig 
von systeminternen Wechselwirkungen wie beispielsweise 
differenten Game Design Konstellationen oder Unterschie-
den in der Bedienung erhoben werden. Die Erhebungen 
finden so unter exakt gleichen Bedingungen bezüglich der 
angewendeten Umgebung statt. 

Als Instrument der Datenerhebung wird die Prüfungsum-
gebung ONYX innerhalb des Lernmanagementsystems 
OPAL ausgewählt. Zur Abfrage des Wissens innerhalb 
von Kompetenzfeld I werden Multiple Choice sowie Drag 
and Drop Aufgaben verwendet.
Der Aufgabentyp "Lückentext" fungiert innerhalb von 
Kompetenzfeld II als Instrument der Wissensdiagnostik.
Die individuellen Ergebnisse der Proband:innen werden 
innerhalb des OPAL-Systems erfasst und gespeichert. Um 
zu forcieren, dass der Leistungstest das in der Anwendung 
vermittelte Wissen und die damit verknüpften Zielkompe-
tenzfelder erfasst, wurde ein didaktischer Entscheidungs-
baum (Glessmer und Lüth, 2016) als Orientierung zur 
Entwicklung geeigneter Testfragen verwendet.

Bei der Konstruktion des Fragebogens wurde sich, wenn 
die inhaltliche Passfähigkeit gegeben war, bei der Gestal-
tung von Fragen an bereits etablierten Fragestellungen 
aus Studien mit ähnlichen Intentionen (Azadvar & 
Canossa, 2018; Huang & Hew, 2016; Kircher, 2015; 
Rheinberg et al., 2019; Wannemacher et al., 2016) orien-
tiert. Die Erhebung anhand des Fragebogens intendiert die 
Identifikation des Niveaus personenbezogener Zielzu-
stände, welche durch die Proband:innen wahrgenommen 
werden. 
Dazu werden innerhalb der Kategorien „subjektiv wahrge-
nommener Lernerfolg“, „Interesse“, „Motivation“, „Auf-
merksamkeit“ und „Assoziationen“ jeweils mindestens 
zwei Fragen gestellt. Vertiefend werden auf Grundlage der 
Selbstbestimmungstheorie von Deci und Ryan (1993) Pa-
rameter der Motivation behandelt. Der Fragebogen be-
steht aus 19 Fragen, die anhand einer Likert Skala von 1 
bis 7 beantwortet werden, fünf Freitext-Fragen, in welche 
Begründungen und textliche Aussagen aufgenommen wer-
den und zwei personenbezogenen Fragen, bei denen Name, 
soziologische Daten und eine Code-ID abgefragt werden, 
um in der Datenauswertung die Zuordnung der Pro-
band:innen zu den Experimentalgruppen zu ermöglichen. 
Die Befragung wurde online durchgeführt.

3.3 Vermittlung der Lerninhalte via 
“Arctic Economy”

Die Anwendung Arctic Economy kann nicht nur als Seri-
ous Game genutzt werden, sondern darüber hinaus als um-
fangreiches softwarebasiertes Evaluationsframework, des-
sen modulares System experimentelle Variationen und 
Optimierungen ermöglicht. Die Software ist adaptierbar, 
das heißt: Die Architektur besteht aus statischen Elemen-
ten sowie aus optional durch einen Administrator hinzu-
fügbaren Komponenten. Als statisches Grundsystem fun-
giert eine Frameworkstruktur, die die Integration von 

Abbildung 2: Formel zur Berechnung des relativen 
Lernerfolgs. 

Abbildung 1: Experimentelles Design; ELE ... E-Learning 
Version; FUL ... spielbasierte Vollversion. 
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Spiel- und Lerninhalten ermöglicht. Grundbestandteil der 
Lernelemente sind Texte zu domänenspezifischen Sachver-
halten der Marktprozesstheorie im Grundlagenbereich. Im 
Untersuchungskontext sind Inhalte zur Bildung von An-
gebot und Nachfragekurven sowie der Aggregation dieser 
integriert. Weiterhin wird auf die Preisbildung unter per-
fekten Marktverhältnissen eingegangen. Die grundlegen-
den Texte werden angereichert durch Marktdiagramme, 
die Prozesse im Markt visualisieren. Durch die integrierten 
Entitäten Haushalt und Unternehmen werden Marktpro-
zesse simuliert. Als Simulationsgrundlage fungiert ein li-
neares Gleichungssystem. Jede Entität bildet individuelle 
Angebotskurven (Unternehmen) und Nachfragekurven 
(Haushalt) die im Marktmodell aggregiert werden. Dort 
wird die Bildung des Gleichgewichtspreises realisiert. So 
wird einerseits mit Texten als Basiskomponente Fakten-
wissen (Kompetenzfeld I) und andererseits anhand der Si-
mulationsumgebung Anwendungswissen und Analysefä-
higkeiten (Kompetenzfeld II) geschult. 

Die Spielelemente müssen sowohl so beschaffen sein, dass 
eine Abkopplung vom statischen System möglich ist als 
auch im Falle der Zuschaltung eine sinnvolle und zielfüh-
rende konnektive Verbindung zu den Lerninhalten ge-
schaffen werden kann. 
Die Konnektivität muss entweder über thematische Kon-
gruenzen oder über mechanische Anknüpfungspunkte zwi-
schen Spiel- und Lernelement gegeben sein.
Folgende Spielelemente können zugeschaltet werden: 
Feedback- und Belohnungssystem, Regeln und Ziele, 
Wettbewerbsmechanik, Ressourcenmanagementsystem, 
Aufbaumechanik, Explorationsmechanik, Story, Avatar 
und NPC (Charaktere). Die Anwendung allgemein sowie 
die im Folgenden aufgeführten Versionen befinden sich 
zum Zeitpunkt der Untersuchung im Prototypenstatus. 

Die in Abbildung 3 dargestellte Vollversion (FUL) ist ver-
gleichbar mit einem Aufbaustrategiespiel im Entertain-
mentbereich. Das Spiel startet mit einem Trailer, in dem 
ein dystopisches Szenario mit Überschwemmungen und 
Flüchtlingskatastrophen aufgrund des steigenden Meeres-
spiegels dargestellt wird. Die Spieler:innen stehen vor der 
Herausforderung in der durch Eisschmelze urbar geworde-
nen Antarktis eine effiziente Volkwirtschaft, beginnend 
mit einem kleinen Flüchtlingscamp, aufzubauen. Sie müs-
sen Haushalte, Unternehmen und andere Gebäude so plat-
zieren, dass ein zielführendes Marktgleichgewicht zustande 

kommt. Dabei erklären ihnen drei unterschiedliche Cha-
raktere mehr über Marktprozesse und den weiteren Story-
kontext. Im Spielverlauf müssen Quests bewältigt und 
Fragen zu den vermittelten Inhalten beantwortet werden. 
Ziel ist der Aufbau einer Wirtschaft, in der möglichst viele 
Flüchtlingshaushalte aufgenommen und versorgt werden 
können.  
Die ELE Version (Abbildung 4) unterscheidet sich von der 
Vollversion durch Abschaltung aller Spielelemente. Die 
Anwendung ist damit grob vergleichbar mit einem klassi-
schen interaktiven E-Learning Kurs. Wie in der Vollver-
sion folgen die Benutzer:innen dem selben integrierten 
Lernpfad und haben die Möglichkeit, auf die Bibliothek 
zuzugreifen und Veränderungen im Marktdiagramm zu 
beobachten. Die Marktsimulation wird dort aber im Hin-
tergrund durch eine Dummy-Instanz realisiert und ist 
nicht durch die Benutzer:innen beeinflussbar, da diese 
Wirtschaftssubjekte wie Haushalte oder Unternehmen 
nicht selber platzieren können. Weiterhin fehlen die Texte 
mit Storybezug sowie Elemente des UI oder der Map mit 
Spielbezug. Eine Ausnahme bildet das Feedbacksystem, 
da auch in der ELE Version bei den im Lernpfad integrier-
ten Quizzfragen nicht ganz auf Feedback verzichtet wer-
den konnte, um den weiteren Fortschritt im Lernpfad zu 
ermöglichen und den Benutzer:innen über die Korrektheit 
ihrer Antworten zu informieren.

4 Ergebnisse
Beide Gruppen (ELE und FUL) wurden mit den oben be-
schriebenen strukturierten Datenerhebungsmethoden 
"Leistungstest" und "Befragung" untersucht.
An der Befragung nahmen von den insgesamt 97 Pro-
band:innen 70 Personen teil, 41 davon in Gruppe ELE und 
29 in Gruppe FUL. Aufgrund der unvollständigen Teil-
nahme von Proband:innen an allen Leistungstests (\POS, 
\FUT) können insgesamt 55 Teilnehmer:innen nicht in die 
Datenanalyse der Testergebnisse einbezogen werden. Da 
dadurch die zu Studienbeginn hergestellte weitestgehend 
homogene Schichtung von Vorwissensstufen besonders in 
Gruppe ELE beeinträchtigt wurde, wird aufgrund der da-
mit verbundenen eingeschränkten Vergleichbarkeit der ab-
soluten Daten eine relative Berechnung des Lernerfolgs als 
Vergleichsbasis herangezogen. Die in Abbildung 2 darge-
stellte Formel stellt den tatsächlichen intraindividuellen 
Lernfortschritt zum möglichen Lernfortschritt (Lernpo-
tenzial) eines jeden Individuums ins Verhältnis und bildet 

Abbildung 4: E-Learning Version (ELE) ohne 
Spielelemente. 

Abbildung 3: Vollversion (FUL) mit Spielelementen. 
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damit ein relatives Maß des persönlichen Lernerfolgs ab. 
Da die Punkte im Vortest sowohl im Nenner als auch im 
Zähler abgezogen werden, kann ein gruppenübergreifender 
Vergleich ohne Berücksichtigung von Ungleichheiten in-
nerhalb der Vortest-Ergebnisse stattfinden.  

Der in Abbildung 5 auf der X-Achse dargestellte relative 
Lernerfolg kann sowohl hinsichtlich der Messzeitpunkte 
(unmittelbarer Lernerfolg t = 1 und nachhaltiger Lerner-
folg t = 2) als auch anhand der Kompetenzfelder I und II 
differenziert werden (Abbildung auf Y-Achse). Es zeigt 
sich, dass beide Experimentalgruppen durchschnittlich 
mindestens 50 Prozent ihres Lernpotenzials innerhalb aller 
Differenzierungsstufen ausgeschöpft haben. 

Bis auf den unmittelbaren Lernerfolg in Kompetenzfeld I
(Differenz von 3 Prozent) liegen die Ergebnisse von Grup-
pe FUL stets auf höherem Niveau als die der Gruppe ELE. 
Um die aufgeführten Differenzen auf statistische Signifi-
kanz zu testen und dabei auf die nur partielle Bestätigung
des Vorliegens einer Normalverteilung der zugrunde lie-
genden Punkteverteilungen einzugehen, wurden die Ver-
gleiche mittels parametrischer (T-Test) als auch nichtpa-
rametrischer Tests (Mann-Whitney-U-Test) durchgeführt.

Der Intergruppen-Vergleich der relativen Lernerfolge be-
stätigt keine signifikanten Unterschiede in den aufgeführ-
ten Differenzierungsstufen. Eine Ausnahme bildet die Be-
haltensrate (Differenz von Vortest zu Follow-up Test). 
Hier weist Gruppe FUL einen um 17 Prozent höheren Mit-
telwert auf, der durch Signifikanz abgesichert werden kann 

mit einer Cohen-Effektstärke von d Cohen = 0.55 (n = 42, 
alpha = 0.05). Die nichtparametrischen Tests nach Mann-
Whitney bestätigen dieses Ergebnis mit p = 0.02, MW = 
0.68.  

Die in Abbildung 6 dargestellten Befragungsergebnisse er-
geben keine signifikanten Unterschiede zwischen Gruppe 
ELE und Gruppe FUL in den Kategorien subjektiv wahr-
genommener Lernerfolg, Aufmerksamkeit und Interesse. 
Tendenzen hinsichtlich der positiveren Wahrnehmung der 
FUL Version sind jedoch deutlich erkennbar, können aber 
aufgrund der zu hohen Streuung nicht statistisch bestätigt 
werden. In der Kategorie Assoziationen ist der Mittelwert 
in Gruppe FUL (5.05) um 1.55 Punkte höher als in Gruppe 
ELE (3.50). Der parametrische Test weist diesen Unter-
schied als signifikant aus (p = 0.00002, n = 70). Die Ef-
fektstärke nach Cohen beträgt dCohen = 0.98 Stan-
dardabweichungen und ist damit als sehr stark  einzu-
ordnen. Ein nichtparametrischer Kontrolltest nach Mann-
Whitney (1947) mit Anpassung nach Kerby (2014) unter-
stützt dieses Ergebnis  (p = 0.0001, n = 70), die Effekt-
stärke common language effect size nach Vargha and 
Delaney (2000) beträgt hier 0.75 bzw. 75 Prozent. Die Ka-
tegorie Motivation ist in Gruppe FUL (4.28) um 1.34 
Punkte höher als in Gruppe ELE  (2.94). Dieser Unter-
schied ist signifikant (p = 0.00017, n = 70) und sehr stark 
mit einer ausgewiesenen Cohen-Effektstärke von dCohen
= 0.89 Standardabweichungen. Auch in dieser Kategorie 
unterstützt der Mann-Whitney-Kontrolltest mit p = 
0.0001 und einer common language effect size von 0.73 
bzw. 73 Prozent. 

Abbildung 6: Intergruppenvergleich der Befragungs- 
ergebnisse; ELE ... E-Learning Version; FUL ... spielba-

sierte Vollversion. 

Abbildung 5: Intergruppenvergleich der Testergebnisse; 
ELE ... E-Learning Version; FUL ... spielbasierte Voll-

version.
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5 Diskussion 
Es ist beachtlich, dass trotz erhöhter kognitiver Belastun-
gen durch mehr Interaktion mit Spielelementen und mehr 
Information durch den Storykontext die Lernleistungen in 
der Gruppe FUL nicht zurückgehen, sondern tendenziell 
besser ausfallen und sogar innerhalb von Kompetenzfeld I 
eine gegenüber der ELE Gruppe signifikant höhere Behal-
tensrate festzustellen ist. Mögliche Erklärungen dazu fin-
den sich innerhalb der Befragungsergebnisse. So ist ein sig-
nifikanter Motivationsunterschied zwischen den Pro-
band:innen der beiden Experimentalgruppen festzustellen. 
Die Ergebnisse indizieren, dass die integrierten Spielele-
mente nicht nur zum Spielen, sondern auch zum Lernen 
motivieren. Es kann also von einer Übertragung der Mo-
tivation vom Spielkontext auf den Lernkontext gesprochen 
werden, da der signifikante Unterschied zur ELE Gruppe 
auch im Feld der Lernmotivation besteht. Der Brücken-
schlag vom Spiel zum Lernprozess ist also im Kontext der 
Motivation gelungen und genau dort steckt erhebliches 
Potenzial, weil Lernende aufgrund höherer Motivation 
mutmaßlich mehr kognitive Energie und Aufmerksamkeit 
dem Lernprozess zur Verfügung stellen und sie so effekti-
ver Inhalte aufnehmen, verarbeiten und später abrufen.  

Der Lernprozess wird vermutlich weiterhin, besonders im 
Falle von längeren Zeithorizonten, durch Spielelemente 
optimiert, welche die Bildung von Assoziationen unter-
stützen. Das legt zumindest die Kombination von Befra-
gungsergebnissen im Bereich der Assoziationen mit den 
Testergebnissen im Follow-up Test nahe. So erzielen die 
Proband:innen der FUL Version im Durchschnitt 14 Pro-
zent bessere Ergebnisse innerhalb von Kompetenzfeld I 
und geben signifikant höhere Zustimmungswerte bei der 
Befragung im Bereich der Assoziationen an. 

6 Schlussfolgerungen 
Im Rahmen der vorliegenden Studie wurden zwei Versio-
nen des modularen Evaluationsframeworks "Arctic Eco-
nomy" verglichen, die sich nur anhand eines Paradigmas 
unterscheiden lassen: Dem Spiel. Dieses wurde repräsen-
tiert durch die Implementierung von acht Spielelementen, 
die Arctic Economy entweder zum Serious Game mit Auf-
baustrategiespielcharakter oder zum einfachen E-Learni-
ngkurs modifizieren. Zusammenfassend kann davon ausge-
gangen werden, dass Spielelemente im Kontext der Studie 
motivieren und, dass durch Spielen mutmaßlich mehr Ver-
knüpfungen zu den Lerninhalten gebildet werden, die das 
Speichern und besonders das spätere Abrufen von Inhalten 
vereinfachen. Optimierungsbedarf besteht hinsichtlich der 
weiteren Steigerung der Transfereffektivität. Die spielba-
sierte Lernsimulation Actic Economy ist damit kein "Aus-
rutscher", aber auch (noch) kein vollkommener "Kunst-
sprung" im Kontext des technologiebasierten Wissens-
transfers. 

Um weitere Anwendungsdomänen zu prüfen, sollte der 
fachliche Kontext der Untersuchung erweitert werden. Zu-
dem liegt weiteres Forschungspotenzial in der Identifika-
tion der Wirkung individueller Spielelemente. Empfehlens-
wert sind noch größere Proband:innengruppen und eine 

stringentere Sicherstellung der Teilnahme von Proband:in-
nen an allen Leistungstests, um höhere statistische Belast-
barkeiten erzielen zu können. 
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Zusammenfassung 
Die Kommunikation über mobile Endgeräte erfreut sich 
heutzutage großer Beliebtheit. Die zahlreichen Kurznach-
richten, die auf mobilen Endgeräten gespeichert sind, die-
nen hierbei auch als wichtige Beweisquelle in strafrechtli-
chen Ermittlungen. Die hohe Anzahl an Nachrichten stellt 
jedoch die Ermittler:innen vor eine große Herausforde-
rung. Eine Möglichkeit, die Ermittler:innen bei der Aus-
wertung der enormen Menge an Nachrichten zu unterstüt-
zen, besteht darin, ihnen die relevantesten Suchbegriffe 
und -phrasen automatisiert vorzuschlagen. Das Ziel dieser 
Arbeit besteht deshalb darin, Methoden zur automati-
schen Ermittlung von Suchbegriffen aus dem Datensatz 
auf ihre Tauglichkeit für forensische Kurztexte zu über-
prüfen. Hierfür wurden insgesamt neun Methoden mitei-
nander verglichen und auf realen Falldaten evaluiert. Als 
erfolgsversprechend erwies sich insbesondere die Themen-
modellierung unter Berücksichtigung von globalen Wort-
kookkurrenzen sowie die Analyse von syntagmatischen 
Relationen unter Einbeziehung eines Referenzkorpus.  

Keywords: Suchbegriffe, umgangssprachliche Texte, fo-
rensisches Text Mining, Text Retrieval. 

1 Einführung 
Im heutigen digitalen Zeitalter wird die Kommunikation 
über Short Message Service (SMS) und Messenger-Dienste 
wie WhatsApp immer beliebter. Demzufolge gewinnt die 
Analyse der Kurznachrichten, die auf mobilen Endgeräten 
gespeichert sind, ebenfalls an Bedeutung für die digitale 
Forensik (Evans & Gosalia, 2015). Die immense Menge an 
Nachrichten erweist sich jedoch als große Herausforderung 
für die Ermittler:innen. Oftmals befinden sich auf einem 
einzigen Mobilfunktelefon mehr als 15.000 SMS und 
150.000 Nachrichten von Messenger-Diensten (Spranger, 
Heinke, Appelt, Puder, & Labudde, 2016; Spranger, 
Zuchantke, & Labudde, 2014). Hinzu kommt, dass es bei 
Bandenkriminalität und organisierter Kriminalität oft 
notwendig ist, die Kurznachrichten von mehreren Mobil-
funktelefonen zu untersuchen (Spranger et al., 2016). 
Text-Retrieval-Systeme können zwar dabei unterstützen, 
beweisrelevante Informationen in den Chatnachrichten zu 
finden, jedoch hängt der Erfolg der Suche stark davon ab, 
ob geeignete Suchbegriffe eingegeben wurden. Den Ermitt-
ler:innen ist hierbei häufig nicht bekannt, welche Begriffe 
für ihren konkreten Fall relevant sind (abhängig von kon-
kreten Tatumständen), welche von den Gesprächsteilneh-
mer:innen verwendet wurden (abhängig vom verwendeten 
Vokabular) und deshalb im Datensatz vorkommen.  
Deshalb bestand das Ziel dieser Arbeit darin, eine Me-
thode zu entwickeln, die geeignete Suchbegriffe und -phra-
sen automatisiert aus dem Datensatz vorschlagen kann. 
Zu diesem Zweck wurden verschiedene Methoden mitei-

nander verglichen. Dies umfasste die Untersuchung von 
Ansätzen, die Wörter empfehlen, ohne dabei Vorwissen 
über den Datensatz vorauszusetzen sowie von Methoden, 
die Suchbegriffe basierend auf wenigen relevanten Wör-
tern vorschlagen.  
Eine besondere Herausforderung ist hierbei, dass die rele-
vantesten Wörter für einen Fall häufig spezielle Begriffe 
sind, bei denen man nicht erwarten würde, dass diese in 
den Chatnachrichten auftreten. Handelt beispielsweise ein 
Fall von der finanziellen Unterstützung einer terroristi-
schen Vereinigung, würden die Ermittler:innen damit 
rechnen, dass Wörter wie „Geld“, „Überweisung“ oder 
„Konto“ in dem Datensatz enthalten sind. Wesentlich in-
teressanter wäre es jedoch, wenn die Chatnachrichten bei-
spielsweise Namen von Terrororganisationen oder Marken 
von Waffen enthielten, die für Terroranschläge gekauft 
wurden, und diese Wörter vorgeschlagen werden könnten. 
Der Artikel ist folgendermaßen aufgebaut: In Abschnitt 2 
werden bisherige Arbeiten im Bereich von Suchbegriffs-
empfehlungen vorgestellt. Anschließend werden in Ab-
schnitt 3 die untersuchten Methoden beschrieben. Die Er-
gebnisse werden in Abschnitt 4 präsentiert und diskutiert. 
Die Arbeit endet mit einer Zusammenfassung der wich-
tigsten Resultate sowie einem Ausblick auf die zukünftige 
Forschung in Abschnitt 5.  

2 Verwandte Arbeiten 
Bisher befassten sich nur wenige Arbeiten mit der Emp-
fehlung von Suchbegriffen in forensischen Texten (Joseph 
& Viswanathan, 2023; Koven, Bertini, Dubois, & Memon, 
2016), die sich zudem nicht auf die Analyse von umgangs-
sprachlichen Kurznachrichten konzentrierten. Beispiels-
weise wurde von Koven et al. (2016) vorgeschlagen, mit-
tels einer Variante des TF-IDF-Algorithmus (K. S. Jones, 
1972) Suchbegriffe zum Finden fallrelevanter Inhalte in 
großen E-Mail-Datensätzen zu empfehlen. Als problema-
tisch an dieser Methode ist jedoch zu sehen, dass, wie von 
Teng und Lv (2021) betont wird, mittels TF-IDF vor al-
lem hochfrequente Wörter extrahiert werden, weshalb der 
Algorithmus nicht zum Vorschlagen von spezifischen und 
ungewöhnlichen Wörtern geeignet ist. Interessanter ist 
hingegen der von Joseph und Viswanathan (2023) vorge-
stellte Ansatz, der Suchbegriffe empfiehlt, um beweisrele-
vante Informationen in Dateien, die aus Festplattenspei-
chern extrahiert wurden, ausfindig zu machen. Die 
grundlegende Idee bestand darin, Topic Modeling mit ei-
ner adaptierten Latent Dirichlet Allocation (LDA) durch-
zuführen und aus den wahrscheinlichsten Wörtern der 
extrahierten Themen relevante Suchbegriffe manuell aus-
zuwählen. 
Dieser Ansatz kam ebenfalls bei dem von Keerthana 
(2017) entwickelten Recommender zum Einsatz, der mit-
hilfe der Standard LDA Suchbegriffe aus Konversationen 
vorschlug, die mittels eines Spracherkennungssystems auf-
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gezeichnet wurden. Da Topic Modeling in der Lage ist, 
latente semantische Strukturen zu extrahieren, bietet es 
sich zum Empfehlen von unerwarteten und speziellen Be-
griffen an (Chen, Li, Guo, & Guo, 2015), weshalb es eben-
falls in dieser Arbeit herangezogen wurde. Da jedoch vor-
herige Studien (z.B. Quan et al. 2015; Shi et al, 2018) 
zeigten, dass insbesondere die von Keerthana (2017) ge-
wählte Standard LDA mangelhafte Ergebnisse auf kurzen 
Texten hervorbringt, wurde stattdessen, wie von Zuo 
(2015) vorgeschlagen, eine Variante der LDA unter Ein-
beziehung von globalen Kookkurrenzmustern verwendet. 
Darüber hinaus wurden zahlreiche Ansätze zum Vorschla-
gen von Queries im Kontext der Websuche entwickelt, die 
jedoch überwiegend auf Query Logs basieren und dement-
sprechend nicht geeignet sind, um relevante Wörter basie-
rend auf einem bestimmten zugrundeliegenden Datensatz 
zu empfehlen (z.B. Baeza-Yates, Hurtado, & Mendoza, 
2004; He et al., 2009; Mei, Zhou, & Church, 2008). Als 
relevantere Arbeit in diesem Bereich wäre der von Kubek 
und Unger (2014) entwickelte Doc Analyzer anzuführen. 
Dieser empfiehlt Benutzer:innen aus zuvor besuchten 
Webpages Suchbegriffe zum Finden von ähnlichen 
Webdokumenten, wozu ein modifizierter HITS-Algorith-
mus (Kleinberg, 1999) eingesetzt wurde. Jedoch eignet 
sich dieser Ansatz nach Kubek und Unger (2014) sowie 
nach Wang et al. (2017) insbesondere für einzelne, homo-
gene Dokumente, jedoch weniger für immense Datensät-
zen, die sich mit verschiedenen Themen befassen,  da die 
meisten extrahierten Wörter in diesem Fall nicht in Ver-
bindung mit geringer repräsentierten Themen stehen. Dies 
ist für die Kommunikationsdaten besonders problema-
tisch, da in diesen Smalltalk im Gegensatz zu fallrelevan-
ten Themen die Konversationen dominiert.  
Um dieses Problem zu adressieren, wurde von Wang et al. 
(2017) der graphenbasierte Algorithmus „Rapid automatic 
keyword extraction“ (RAKE) anstelle von HITS einge-
setzt, um die wichtigsten Bigramme aus Online-Zeitungs-
artikeln vorzuschlagen. Obwohl die Autoren mit diesem 
Ansatz aussagekräftige Phrasen extrahieren konnten, ist 
darauf hinzuweisen, dass die Chats im Gegensatz zu Zei-
tungsartikeln zahlreiche umgangssprachliche Ausdrücke, 
Rechtschreibfehler und Akronyme enthalten (Spranger et 
al., 2014). Aus diesem Grund sind Ansätze, die gute Re-
sultate auf sprachlich korrekten Texten lieferten, nicht 
zwangsläufig auf mobile Kommunikationsdaten übertrag-
bar.  
Die besondere Herausforderung, die Suche in umgangs-
sprachlichen Texten zu erleichtern, wurde beispielsweise 
von Feldman et al. (2023), Fu et al. (2015) sowie von 
Yamada et al. (2021) behandelt. Jedoch ist zu beachten, 
dass das Ziel der Arbeit von Fu et al. (2015) im Gegensatz 
zu dieser Arbeit nicht in der Suchbegriffsempfehlung, son-
dern in der Vervollständigung von bereits begonnenen 
Queries bestand. Der von Feldman et al. (2023) beschrie-
bene Ansatz beruhte darauf, das autoregressive Sprach-
modell Generative Pre-Trained Transformer 3 (GPT-3) 
(Brown et al., 2020) damit zu beauftragen, eine Liste von 
Suchbegriffen zu generieren, um mit diesen in Tweets In-
formationen zu einer bestimmten Bevölkerungssubgruppe 
zu finden. Allerdings ist, insbesondere wenn GPT-3 wie 
bei Feldman et al. (2023) ohne weiteres Fine-Tuning ein-
gesetzt wird, nicht garantiert, dass sich in der Liste von 

Suchbegriffen tatsächlich die spezifischen Wörter aus dem 
Kommunikationsdatensatz befinden, da GPT-3 primär auf 
Wikipedia-Artikeln, Websites und Büchern trainiert 
wurde (Brown et al. 2020). Die von Yamada et al. (2021) 
eingesetzte Methode kommt ebenfalls nicht für die Extrak-
tion von relevanten Begriffen aus Nachrichten von Mess-
enger Diensten wie WhatsApp infrage, da diese Begriffe 
basierend auf Twitter-spezifischen Metadaten wie der An-
zahl an Likes empfiehlt.  
Ansätze, die wie diese Arbeit den Fokus auf die Empfeh-
lung von relevanten, aber nicht offensichtlichen Begriffen 
legten, wurden bisher beispielsweise durch Joshi und Mot-
wani (2006) sowie durch Abhishek und Hosanagar (2007) 
für das Keyword Advertising im Bereich des Suchmaschi-
nenmarketings entwickelt. Während Joshi und Motwani 
(2006) statistisch syntagmatische Relationen zu von Be-
nutzer:innen vorgegebenen Begriffen untersuchten, schlu-
gen Abhishek und Hosanagar (2007) Begriffe vor, die in 
paradigmatischer Relation zu relevanten Wörtern stan-
den. Der zweitgenannte Ansatz wurde ebenfalls von Kil-
garriff et al. (2015) zur Empfehlung von ähnlichen Begrif-
fen für eine Plattform zum Erlernen der englischen 
Sprache sowie von Shimizu et al. (2020) für die Zuweisung 
von relevanten Begriffen zu Dokumenten über geologische 
Themen aus einem vordefinierten Vokabular angewendet. 
Da paradigmatische Relationen auf der Untersuchung von 
Kontextähnlichkeit beruhen (Otero, 2009), können diese 
ebenfalls erfolgsversprechend für forensische Texte sein, 
die Hidden Semantics enthalten und in denen Wörter in 
einer unüblichen Bedeutung und dementsprechend in ei-
nem ungewöhnlichen Kontext verwendet werden (Spran-
ger et al., 2014). Aus diesem Grund wurden sie ebenfalls 
für die Suchbegriffsempfehlungen im Kontext von forensi-
schen Kurznachrichten untersucht.  
Während jedoch bisherige Arbeiten nur einen einzigen An-
satz für die Begriffsempfehlungen in Betracht zogen, 
wurde in dieser Arbeit eine umfassende Untersuchung 
mehrerer Methoden des Text Minings durchgeführt. Ein 
wesentlicher Beitrag dieser Arbeit besteht zudem darin, 
dass die Methoden sowohl in der Lage sein sollten, spezi-
elle Begriffe zu empfehlen als auch mit umgangssprachli-
chen Texten umzugehen.  

3 Untersuchte Methoden 
Um die geeignetste Methode zur Suchbegriffsempfehlung 
zu finden, wurden insgesamt neun verschiedene Ansätze 
miteinander verglichen.  
Die im Folgenden untersuchten Methoden können in zwei 
Kategorien unterteilt werden: Zum einen wurden Metho-
den untersucht, die darauf abzielten, Begriffe vorzuschla-
gen, wenn keine relevanten Wörter aus dem Datensatz be-
kannt sind. Zum anderen wurden mehrere Ansätze 
verglichen, die für Empfehlungen infrage kamen, voraus-
gesetzt, dass die Ermittler:innen bereits Kenntnis von ei-
nigen relevanten Begriffen hatten. Dieses Vorwissen könn-
ten sie beispielsweise aus Vernehmungen oder der Fallakte 
entnehmen. Eine Übersicht über die grundlegende Idee zur 
Auswahl der Suchbegriffe und das benötigte Vorwissen bei 
den eingesetzten Methoden kann Tabelle 1 entnommen 
werden.  
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Alle Methoden wurden auf realen Falldaten zu dem Delikt 
der finanziellen Unterstützung einer terroristischen Verei-
nigung evaluiert. Der verwendete Datensatz besteht aus 
ungefähr 180.000 überwiegend deutschsprachigen und we-
nigen türkischsprachigen Nachrichten des Messenger-
Dienstes WhatsApp, die auf dem Mobilfunktelefon einer 
tatverdächtigen Person gespeichert waren. Zur Evaluie-
rung der einzelnen Ansätze wurden die jeweils vorgeschla-
genen Begriffe mit von der ermittelnden Person ausge-
wählten Wörtern verglichen. Diese waren bei der 
Auswertung der Falldaten mit dem Mobile Network Ana-
lyzer (MoNA) (Spranger, Xi, Jaeckel, Felser, & Labudde, 
2022), einer forensischen Software zur Analyse von Chat-
nachrichten, von der ermittelnden Person als Suchbegriffe 
herangezogen worden. Die folgenden 25 Begriffe wurden 
hierbei als relevant erachtet: Geld, Schwester, Nalan, Ha-
wala, Nierderlande, Buch, Bücher, scan, Seiten, Kapitel, 
Wörter, Bieber, Layth, Verleger, money, Druck, angekom-
men, Dolar, €, Euro, $, Western, Union, PayPal und Dollar. 
Je mehr dieser oder ähnlicher Begriffe wie zum Beispiel 
Synonyme oder semantisch ähnliche Wörter eine Methode 
vorschlug, als desto geeigneter wurde sie angesehen. Die 
Vorgehensweise von der Vorverarbeitung des Datensatzes 
bis zu der Evaluierung wird in Abbildung 1 veranschau-
licht.  

3.1 Vorverarbeitung 

In einem ersten Schritt wurden eine Reihe von Vorverar-
beitungsschritten durchgeführt. Dies umfasste die Um-
wandlung der Nachrichten in Kleinschreibung und die To-
kenisierung der Nachrichten in einzelne Wörter. Darüber 
hinaus wurden Emoticons, Satzzeichen, Zahlen und über-
flüssiger Whitespace entfernt. Ebenfalls wurden Wörter 
beziehungsweise Tokens entfernt, die nicht als Suchbe-
griffsempfehlungen infrage kamen. Dies beinhaltete die 
Entfernung von deutschen und türkischen Stoppwörtern 

unter Verwendung der Stoppwortlisten von Diaz (2023) 
sowie die Entfernung von Weblinks. Zudem wurden mit-
hilfe eines POS-Taggings die berücksichtigten Wortarten 
auf Substantive, Namen, Verben und Adjektive begrenzt, 
da diese im Vergleich zu anderen Wortarten eine stärkere 
semantische Bedeutung aufweisen (de Arruda, Costa, & 
Amancio, 2016; Heyer, Quasthoff, & Wittig, 2016a). Für 
das POS-Tagging wurde der TreeTagger (Schmid, 1994, 
1995) eingesetzt. Hinsichtlich des Clusterings und Topic 
Modelings wurden zudem Auxiliarverben und Modalver-
ben entfernt. Bei Ansätzen, die einen Vergleich mit einem 
Referenzkorpus beinhalteten, d.h. bei Verfahren der 
Keyword Extraction und der Analyse von syntagmati-
schen Relationen, wurde sowohl auf den Begriffen in den 
Kommunikationsdaten als auch im Referenzkorpus Stem-
ming durchgeführt, um zu gewährleisten, dass verschie-
dene morphologische Varianten desselben Wortes als iden-
tisch betrachtet wurden (Singh & Gupta, 2016). Für die 
Empfehlungen wurden die gestemmten Begriffe jedoch 
wieder vervollständigt, um sprachlich korrekte Wörter 
vorschlagen zu können.  

3.2 Methoden ohne Vorwissen 

Für das Szenario, dass keine relevanten Begriffe bekannt 
sind, wurden zwei Verfahren der Keyword Extraction, Do-
kument Clustering und zwei Methoden des Topic Mode-
lings verglichen.  

3.2.1 Methoden der Keyword Extraction 

Hinsichtlich der Keyword Extraction wurde die von Heyer 
et al. (2016b) vorgeschlagene Differenzanalyse sowie der 
Chi-Quadrat-Test angewendet, dessen Einsatz zur Term-
extraktion beispielsweise von McEnery und Wilson (2001) 
beschrieben wurde. Beide Verfahren identifizieren Wörter, 
die signifikant häufiger in den Nachrichten als in einem 

Tabelle 1: Übersicht über die empfohlenen Suchbegriffe und das erforderliche Vorwissen bei den angewendeten 
Methoden.  

Methode Grundlegende Idee zur Auswahl 
von Suchbegriffen 

Vorwissen/  
Input der Nutzer:innen 

Differenzanalyse  
Chi-Quadrat-Test 

signifikant hohes Auftreten im Vergleich zum 
Referenzkorpus 

unüberwacht 

Document Clustering hohe Termfrequenz in Nachrichten eines 
fallrelevanten Clusters 

Auswahl eines Clusters 

Topic Modeling (LDA) hohe Wahrscheinlichkeit in 
fallrelevantem Thema 

Auswahl eines Themas 
Topic Modeling (WNTM) 
Thematische Ähnlichkeit nach 
Rus et al. (2013)   

hohe Wahrscheinlichkeit in gleichen Themen 
wie Referenzbegriff 

Referenzbegriff 

Thematische Ähnlichkeit nach 
Griffiths et al. (2007) 

hohe thematische Ähnlichkeit zu mehreren 
Referenzbegriffen 

Referenzbegriff(e) 

Paradigmatische 
Relationen 

hohe Kontextähnlichkeit 
zu Referenzbegriff 

Referenzbegriff 

Statistisch syntagmatische 
Relationen 

unerwartet hohes gemeinsames Vorkommen 
mit Referenzbegriff  

Referenzbegriff 
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Referenzkorpus auftreten (Culpeper, 2009). Da die extra-
hierten Begriffe als charakteristisch für die Nachrichten 
angesehen werden (Mastropierro & Mahlberg, 2017), kom-
men sie ebenfalls als empfohlene Suchbegriffe infrage. Als 
Referenzkorpus diente der Datensatz des Projekts „Deut-
scher Wortschatz“ (Quasthoff, Richter, & Biemann, 2006)
der Universität Leipzig, der primär aus Online-Zeitungs-
artikeln bestand. Die extrahierten Begriffe wurden bei der 
Differenzanalyse basierend auf der Differenz ihrer Fre-
quenzen zum Referenzkorpus und bezüglich des Chi-
Quadrat-Testes absteigend nach ihrem Chi-Quadrat-Wert 
sortiert. 

3.2.2 Document Clustering

Ein weiterer Ansatz bestand darin, ein Document Clus-
tering durchzuführen, wobei als Algorithmus eine agglo-
merative hierarchische Clusteranalyse gewählt wurde, die 
beispielsweise von Jaiswal und Janwe (2011) erklärt wird. 
Da jedoch die hohe Sparsität von Kurznachrichten für das 
hierarchische Clustering eine Herausforderung darstellt 
(Tsur, Littman, & Rappoport, 2013), wurden mehrere 
Nachrichten zu Pseudodokumenten zusammengefasst. Ein 
Pseudodokument beinhaltete alle Nachrichten, die an ei-
nem Tag in einem Chat geschrieben wurden. Die grundle-
gende Idee bestand darin, ein fallrelevantes Cluster auszu-
wählen und den Datensatz für die Empfehlung von 
Suchbegriffen auf die Nachrichten einzuschränken, die in 
diesem Cluster enthalten waren. Auf diese Weise sollte das 
Rauschen in den Daten reduziert werden, indem irrele-
vante Nachrichten ausgeschlossen wurden. Anschließend 
wurden, ähnlich wie bei dem von Jones (2021) beschriebe-
nen Ansatz, die Wörter mit der höchsten Termfrequenz in 
dem eingeschränkten Datensatz vorgeschlagen. 

3.2.3 Topic Modeling

Darüber hinaus kam Topic Modeling zum Einsatz, wobei 
als Algorithmus die LDA gewählt wurde. Diese wurde in 
einem ersten Schritt mit den zuvor gebildeten Pseudodo-
kumenten als Eingabe durchgeführt. Darüber hinaus 
wurde die LDA unter Berücksichtigung von globalen 
Wortkookkurrenzen wiederholt, da dieser Ansatz sich 
nach Zuo et al. (2015) besonders für kurze Texte eignet. 
Die hierfür verwendete Vorgehensweise entsprach im We-
sentlichen dem von Zuo et al. (2015) vorgeschlagenen 
Word Network Topic Model (WNTM). Als empfohlene 
Suchbegriffe dienten für beide Ansätze des Topic Mode-
lings die Wörter mit der höchsten Wahrscheinlichkeit in 
einem ausgewählten fallrelevanten Thema. 

3.3 Methoden mit Vorwissen

Des Weiteren wurden mehrere Methoden untersucht, die 
darauf abzielten, Wörter zu empfehlen, die zu einem rele-
vanten Begriff, der im Folgenden als Referenzbegriff be-
zeichnet wird, semantisch ähnlich sind beziehungsweise 
mit diesem in Verbindung stehen. Zudem wurde eine Me-
thode mit einbezogen, die mehrere Referenzbegriffe als 
Eingabe entgegennahm. 

3.3.1 Einsatz der LDA als Ähnlichkeitsmaß

Eine Idee bestand darin, die LDA unter Einbeziehung von 
globalen Wortkookkurrenzen (Zuo et al., 2015) einzuset-
zen, um zu Referenzbegriffen thematisch ähnliche Wörter
zu empfehlen. Hierbei wurden Wörter vorgeschlagen, die 
in den gleichen Themen wie der Referenzbegriff eine hohe 
Wahrscheinlichkeit aufwiesen (Griffiths, Steyvers, & Te-
nenbaum, 2007; Rus et al., 2013). Konkret wurde der von 
Rus et al. (2013) beschriebene Ansatz für Vorschläge ba-
sierend auf einem einzelnen Referenzbegriff angewendet

Abbildung 1: Verwendete Vorgehensweise zum Vergleich von Methoden für die Empfehlung von Suchbegriffen.
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sowie die von Griffiths et al. (2007) entwickelte Vorge-
hensweise, die es erlaubte, die thematische Ähnlichkeit ei-
nes Begriffs zu mehreren relevanten, bekannten Wörtern 
vorherzusagen.  

3.3.2 Paradigmatische Relationen 

Zudem wurden paradigmatische Relationen zu dem Refe-
renzbegriff analysiert, wozu der von Zhai und Massung 
(2016) beschriebene Ansatz „Expected Overlap of Words 
in Context“ (EOWC) verwendet wurde. Dieser beruhte 
darauf, die Skalarprodukt-Ähnlichkeit der Drei-Wort-
Kontexte von Begriffen zu berechnen. Konkret wurde die 
von Zhai und Massung (2016) vorgeschlagene verbesserte 
Variante dieses Algorithmus unter Verwendung des 
BM25-Algorithmus (Robertson & Zaragoza, 2009) ange-
wendet. Als empfohlene Suchbegriffe dienten die Wörter 
mit den ähnlichsten Kontexten zum Referenzbegriff.   

3.3.3 Statistisch syntagmatische Relationen 

Schließlich wurden, wie von Joshi und Motwani (2006) 
vorgeschlagen wurde, Wörter empfohlen, die mit einem 
Referenzbegriff in statistisch syntagmatischer Relation 
standen und somit mit diesem statistisch signifikant häu-
fig gemeinsam in einer Nachricht auftraten (Rohrdantz et 
al., 2010). Da jedoch vor allem spezielle Begriffe empfohlen 
werden sollten, lag der Fokus darauf, Wörter zu extrahie-
ren, bei denen man nicht damit rechnen würde, dass sie 
häufig mit einem Referenzbegriff in einer Nachricht vor-
kommen. Um solche Begriffe zu finden, wurde die Kook-
kurrenzhäufigkeit von jedem Wort des Datensatzes und 
einem Referenzbegriff in den Kommunikationsdaten mit 
der entsprechenden Kookkurrenzhäufigkeit in einem Refe-
renzkorpus verglichen, wie dies beispielsweise von Pastor 
(2017) durchgeführt wurde. Genauer gesagt wurden die 
Log-Likelihood-Werte (Dunning, 1993) im Datensatz von 
Kurznachrichten mit Log-Likelihood-Werten von vorbe-
rechneten Wortkookkurrenzen des Projekts „Deutscher 
Wortschatz“ (Quasthoff et al., 2006) verglichen. Anschlie-
ßend wurden die Wörter mit der höchsten Differenz be-
züglich der Log-Likelihood Werte empfohlen.  

4 Ergebnisse 
Die folgenden Unterabschnitte präsentieren und diskutie-
ren die Ergebnisse, die die verglichenen Algorithmen für 
Empfehlungen ohne und mit Einbeziehung von Refe-
renzwörtern hervorbrachten. 

4.1 Empfehlungen ohne Vorwissen 

Hinsichtlich der Empfehlungen ohne Berücksichtigung von 
Vorwissen erwiesen sich insbesondere die Ansätze basie-
rend auf Topic Modeling als vielversprechend. 

4.1.1 Methoden der Keyword Extraction 

Beide Methoden der Keyword Extraction, sowohl die Dif-
ferenzanalyse als auch der Chi-Quadrat-Test, führten 
nicht zu der Empfehlung von relevanten Begriffen. Die 
ersten sieben Wörter, die mit den beiden Ansätzen emp-
fohlen wurden, sind in Tabelle 2 mit ihrem Rang in der 
Liste von Suchbegriffsempfehlungen angegeben. Wie die-

ser entnommen werden kann, befanden sich unter den vor-
geschlagenen Wörtern keiner der 25 als relevant betrach-
teten Begriffe oder ähnliche Terme. Dies konnte darauf 
zurückgeführt werden, dass Verfahren der Keyword 
Extraction nicht nur die inhaltlichen Unterschiede zwi-
schen den Nachrichten und dem Referenzkorpus hervorhe-
ben, sondern auch die stilistischen Unterschiede (Quast-
hoff, 2009). Da der Referenzkorpus im Gegensatz zu den 
Nachrichten in Schriftsprache verfasst war, handelte es 
sich bei Wörtern, die ausschließlich in den Nachrichten 
vorkamen und somit vorgeschlagen wurden, insbesondere 
um umgangssprachliche Begriffe, Anglizismen und türki-
sche Füllwörter, wie Tabelle 2 entnommen werden kann.  

4.1.2 Dokument Clustering 

Tabelle 2: Empfohlene Suchbegriffe durch die Diffe-
renzanalyse und den Chi-Quadrat-Test. 

Rang Differenzanalyse Chi-Quadrat-Test 

1 Allah hahaha 
2 Alhamdulillah vllt 
3 Shaa gehts 
4 Inshallah Bescheid 
5 Subhanallah khalid 
6 haha hayirli 
7 hahaha Song 

Hinsichtlich des Dokument Clusterings konnte kein fallre-
levantes Cluster identifiziert werden, da keiner der häu-
figsten Begriffe in den entsprechenden Pseudodokumenten 
zu den von dem Ermittler als relevant betrachteten Wör-
tern zählte. Hingegen handelte es sich bei den häufigsten 
Wörtern in allen Clustern überwiegend um umgangs-
sprachliche Begriffe und Slang-Terme wie beispielsweise 
„diggi“, „moin“, „gucks“ und „ersma“. Eine mögliche Ur-
sache ist darin zu sehen, dass hierarchische Clusteralgo-
rithmen vor allem bei sprachlich korrekten Dokumenten 
gute Ergebnisse erzielen (Gaikwad & Patwardhan, 2014), 
wovon die Chatnachrichten stark abweichen.  

4.1.3 Topic Modeling 

Fallrelevante Begriffe konnten hingegen mit beiden Ansät-
zen des Topic Modelings identifiziert werden. Sowohl bei 
dem gewöhnlichen Topic Modeling als auch bei dem Topic 
Modeling basierend auf globalen Wortkookkurrenzen 
konnte eindeutig das Thema erkannt werden, das von Be-
deutung für den Fall war. Aus diesem Grund wurde er als 
geeignetste Methode zur Empfehlung von Suchbegriffen 
ohne Berücksichtigung von Referenzwörtern betrachtet.  
Tabelle 3 sind die relevantesten Wörter der beiden The-
men dargestellt, wobei die vorgeschlagenen Wörter abstei-
gend nach ihrer Wahrscheinlichkeit in den Themen sor-
tiert wurden. Die Tabellen zeigen aus Lesbarkeitsgründen 
nur die repräsentativsten Begriffe aus den Top 100 jedes 
Ansatzes. In Klammern ist dabei die exakte Position der 
Wörter innerhalb der Liste von Suchbegriffen dargestellt. 
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Wie in Tabelle 3 zu sehen ist, wurden mithilfe des Stan-
dard Topic Modelings zwei Begriffe von den zuvor genann-
ten relevanten Termen vorgeschlagen, nämlich „Druck“ 
und „PayPal“, sowie weitere thematisch ähnliche Begriffe 
wie „Rechnung“ und „Preise“. Allerdings fehlten bei die-
sem Ansatz speziellere Wörter. 
Hingegen befanden sich bei dem Topic Modeling unter Be-
rücksichtigung von globalen Wortkookkurrenzen unter 
den wahrscheinlichsten Wörtern des fallrelevanten The-
mas ebenfalls Begriffe wie die Crowdfunding Plattform 
„Tipeee“, der Verein „Streaming with Heart (SWH)“ und 
das Live-Streaming-Portal „Twitch“. Diese Wörter waren 
zwar nicht von der ermittelnden Person als relevante 
Suchbegriffe ausgewählt worden, jedoch war unter Be-
trachtung ihres Kontextes in den Chatnachrichten ersicht-
lich, dass sie tatsächlich für den Fall relevant waren. Dem-
entsprechend ermöglicht es dieser Ansatz, Suchbegriffe 
vorzuschlagen, die Ermittler:innen ansonsten nicht in Er-
wägung gezogen hätten. Aus diesem Grund wurde er als 
geeignetste Methode zur Empfehlung von Suchbegriffen 
ohne Berücksichtigung von Referenzwörtern betrachtet.  

Tabelle 3: Relevante Suchbegriffsempfehlungen durch 
Topic Modeling. 

Standard Topic 
Modeling 

Topic Modeling mit globalen 
Wortkookkurrenzen 

spenden (7) Twitter (1) 
Rechnung (11) Team (2) 

Druck (23) Event (4) 
fees (43) Statement (5) 

PayPal (54) Tipeee (8) 
Preise (58) Twitch (9) 
Belege (64) Discord (15) 

Gebühren (71) SWH (18) 
Sponsoren (75) fees (19) 

4.2 Empfehlungen mit Vorwissen 

Hinsichtlich der Empfehlungen unter Berücksichtigung 
von Vorwissen muss darauf hingewiesen werden, dass die 
Qualität der Vorschläge je nach verwendetem Referenzbe-
griff variierte. Hierbei waren die Wörter, die basierend auf 
einem speziellen Referenzwort wie „PayPal“ empfohlen 

wurden, grundsätzlich relevanter und vor allem unerwar-
teter als Empfehlungen zu einem allgemeineren Referenz-
begriff wie „Geld“. Zur besseren Vergleichbarkeit wurde 
für alle nachfolgenden Beispiele „PayPal“ als Referenz-
wort verwendet.  

4.2.1 Thematische Ähnlichkeit 

Die Ermittlung von thematisch ähnlichen Wörtern zu ei-
nem einzelnen Referenzbegriff mithilfe des von Rus et al. 
(2013) beschriebenen Ansatzes führte grundsätzlich zu re-
levanten, empfohlenen Suchbegriffen, wovon einige 
exemplarisch in der ersten Spalte von Tabelle 4 dargestellt 
sind. Wie dieser entnommen werden kann, waren die vor-
geschlagenen Wörter jedoch überwiegend identisch zu den 
in Tabelle 3 aufgeführten Termen, die mit dem Topic Mo-
deling basierend auf globalen Wortkookkurrenzen empfoh-
len wurden. Die Einbeziehung des Referenzbegriffes 
konnte allerdings die Rangfolge verbessern, sodass rele-
vante Wörter wie „fees“ und „SWH“ weiter oben in der 
Liste von Suchbegriffsempfehlungen erschienen als bei 
dem vollkommen unüberwachten Topic Modeling. Wur-
den mithilfe der von Griffiths et al. (2007) vorgeschlage-
nen Vorgehensweise Wörter zu mehreren Referenzbegrif-
fen, konkret zu „Geld“, „Euro“, „PayPal“ und „Dollar“ 
vorgeschlagen, entsprachen diese, abgesehen von geringen 
Abweichungen bezüglich der Rangfolge, den thematisch 
ähnlichen Wörtern zu dem Referenzbegriff „PayPal“.  

4.2.2 Paradigmatische Relationen 

Sinnvolle Empfehlungen wurden ebenfalls mithilfe von pa-
radigmatischen Relationen erreicht. Jedoch war es auf-
grund der hohen Laufzeit zur Berechnung der paradigma-
tischen Relationen notwendig, den Datensatz auf einige 
Chats einzugrenzen. Dies konnte durch eine Kombination 
mit den Ergebnissen des Topic Modelings realisiert wer-
den, indem nur Chats berücksichtigt wurden, in denen das 
fallrelevante Thema mit einer hohen Wahrscheinlichkeit 
vorkam. Einige der als relevant angesehenen Wörter, die 
auf diese Weise zu dem Referenzbegriff „PayPal“ empfoh-
len wurden, sind in der zweiten Spalte von Tabelle 4 auf-
geführt. Unter diesen befanden sich ebenfalls speziellere 
Wörter wie „Spendenbetrag“ und „Krebshilfe“, die eben-
falls in Zusammenhang mit Spendenaktionen standen, wie 
durch Betrachtung des Kontextes des Begriffs ersichtlich 
war. Allerdings bedarf es weiteren Untersuchungen, um 
beurteilen zu können, ob die paradigmatischen Relationen 

Tabelle 4: Empfohlene Suchbegriffe mithilfe von syntagmatischen und paradigmatischen Relationen und themati-
scher Ähnlichkeit zu dem Referenzbegriff „PayPal“. 

Thematische 
Ähnlichkeit 

Paradigmatische 
Relationen 

Syntagmatische 
Relationen 

Twitter (1) Berechnungen (2) € (5) 
Team (2) Spendemöglichkeiten (5) Tipeeestream (6) 
Tipeee (5) Konto (6) Anzahlung (9) 
Twitch (7) Spendenbetrag (7) überweisen (12) 
fees (11) Krebshilfe (9) Konto (14) 

SWH (13) Quittungen (23) Kohle (16) 
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ebenfalls auf dem gesamten Datensatz zu sinnvollen Emp-
fehlungen führen oder ob die guten Resultate vor allem 
auf die Einschränkung des Datensatzes auf das fallrele-
vante Thema zurückzuführen sind.  

4.2.3 Statistisch syntagmatische Relationen 

Als erfolgsversprechend erwiesen sich die Empfehlungen 
mithilfe von syntagmatischen Relationen und dem Ab-
gleich mit einem Referenzkorpus. Die relevanten Begriffe 
unter den ersten 20 vorgeschlagenen Wörtern zu dem Re-
ferenzbegriff „PayPal“ können der letzten Spalte von Ta-
belle 4 entnommen werden. Neben den aufgeführten Be-
griffen befanden sich auf niedrigeren Positionen in der 
Liste von Suchbegriffsempfehlungen weitere relevante und 
spezielle Wörter wie „Transaktion“ auf Rang 24, „Spen-
dendose“ auf Rang 35 und insbesondere „Terror“ auf Rang 
46. Dass diese Begriffe auf unteren Rängen der Suchbe-
griffsliste erschienen, lag daran, dass sich unter den ersten
empfohlenen Wörtern neben den in Tabelle 4 aufgeführten
Termen vor allem auch Begriffe mit Rechtschreibfehlern
wie „vlg“ anstelle von „vgl“ und umgangssprachliche Wör-
ter wie „durchblättern“ befanden. Dies konnte damit be-
gründet werden, dass diese Wörter im Referenzkorpus
nicht oder selten mit „PayPal“ zusammen auftraten, was
ähnlich wie bei der Differenzanalyse daraus resultierte,
dass die Dokumente des Referenzkorpus im Gegensatz zu
den Kurznachrichten in Schriftsprache verfasst waren.

5 Fazit 
Das Finden von beweiserheblichen Informationen in zahl-
reichen Chatnachrichten, die im Rahmen von Ermittlun-
gen ausgewertet werden müssen, erweist sich oftmals als 
herausfordernd. Daher wurden in dieser Arbeit verschie-
dene Ansätze untersucht, um Suchbegriffe aus umgangs-
sprachlichen Texten zu empfehlen. Insgesamt waren Topic 
Modeling, unter Berücksichtigung von globalen Wort-
kookkurrenzen, sowie die Analyse von paradigmatischen 
und syntagmatischen Relationen die Methoden, die beson-
ders vielversprechende Ergebnisse erzielten. Diese zeichne-
ten sich dadurch aus, dass sie auch Terme empfehlen 
konnten, die die Ermittler:innen nicht erwartet hätten.  

Um endgültig eine Entscheidung treffen zu können, welche 
Methode sich am besten für die Empfehlung von Suchbe-
griffen eignet, ist eine ausführlichere quantitative Evaluie-
rung der vorgestellten Ansätze erforderlich. Eine Möglich-
keit, die von Joshi und Motwani (2006) vorgeschlagen 
wurde, besteht darin, die empfohlenen Begriffe von meh-
reren Annotatoren danach bewerten zu lassen, wie rele-
vant und unerwartet diese sind, wobei als Annotatoren 
Ermittler:innen ausgewählt werden sollten, die über um-
fassende Kenntnisse über den Fall verfügen. Anschließend 
können Evaluierungsmaße des Information Retrievals be-
rechnet werden. Die quantitative Evaluierung sollte zu-
dem auf mehreren Datensätzen zu forensischen Fällen aus 
verschiedenen Deliktbereichen erfolgen.  
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Zusammenfassung 
Hochschulen sind historisch gewachsen männlich geprägte 
Lebensbereiche. Vor allem in MINT-Fächern (Mathema-
tik, Informatik, Naturwissenschaft und Technik), worun-
ter auch die ingenieurwissenschaftlichen Fächer gezählt 
werden, äußert sich diese Prägung anhand geringer Frau-
enanteile unter den Studierenden und Absolvent:innen. 
Auf diese Weise werden bis heute die Fachkulturen dieser 
Fächer männlich dominiert und Frauen bleiben weitge-
hend fern. Unterschiedliche fachkulturelle Eigenschaften 
führen zu Inklusions- und Exklusionsmechanismen, die 
Frauen abschrecken oder den Karriereweg behindern und 
Frauen schließlich aus dem Feld hinausdrängen. Welche 
fachkulturellen Aspekte sind es, die Barrieren für Frauen 
darstellen, sodass diese MINT-Fächer vermeiden oder ver-
lassen? Die vorliegende Studie beschäftigt sich mit der 
Frage, welchen Einfluss fachkulturelle Merkmale auf den 
geringen Anteil von Frauen in MINT-Fächern haben und 
versucht dafür, diese Merkmale quantitativ zu messen, um 
Zusammenhänge erkennbar werden zu lassen. 

Keywords: MINT, Fachkultur, Frauenanteile, Frauen-
quoten, Habitus, Sexismus. 

1 Einführung 
„Wie Frauen der Spaß an MINT-Fächern verdorben wird“ 
lautet der zwar reißerische, jedoch noch immer aktuelle 
Titel eines Kommentars im Magazin "Spektrum" (Wick, 
2019). Im Artikel wird postuliert, dass Frauen1 aus unter-
schiedlichen Gründen, wie zum Beispiel Sexismus an den 
Hochschulen, aus MINT-Fächern ferngehalten oder ver-
trieben werden. Obwohl die Studierenden-Zahlen stetig 
steigen und etwas mehr als ein Drittel aller Studierenden 
in 2021 in einem MINT-Fach eingeschrieben waren2, be-
fanden sich darunter jedoch nur etwa ein Drittel Frauen 
(Statistisches Bundesamt, 2022a). Dies ist jedoch nicht 
weltweit der Fall. Der Global Gender Gap Report von 
2023 zeigt beispielsweise, dass in den Vereinigten Arabi-
schen Emiraten bereits über 41 Prozent der Hochschulab-
schlüsse in MINT an Frauen vergeben werden (World Eco-
nomic Forum, 2023). Langzeituntersuchungen zeigen für 
Deutschland, dass sich zwar auch hier immer mehr Frauen 
in ein MINT-Fach immatrikulieren, ihr Anteil unter allen 

1 Ausgehend vom im Folgenden erläuterten Projektziel des Pro-
jekts „FioKo“ wird von einem binären Geschlechtskonstrukt ge-
sprochen, auch wenn die Autor:innen eine solche Zweiteilung 
nicht vertreten. Unter Frauen werden alle Personen verstanden, 
die sich als Frauen identifizieren, auf eine tiefgreifendere Diffe-
renzierung wird verzichtet. 

Beschäftigten sich jedoch nur relativ gering erhöht (Anger, 
Kohlisch & Plünnecke, 2021; Anger, Betz, Kohlisch & 
Plünnecke, 2022). Die Gründe hierfür sind vielfältig und 
längst nicht vollumfänglich untersucht. Das ESF-
geförderte Projekt FioKo [Frauenförderung durch indivi-
duelle und organisationale Kompetenzen in Bildung und 
Beruf (MINT)]3 hat sich zum Ziel gesetzt, diesen Gründen 
nachzugehen und Maßnahme-Empfehlungen zu entwi-
ckeln, die dem geringen Frauenanteil entgegenwirken. Um 
das Ziel zu erreichen, befassen sich die drei Bausteine des 
Projekts unter anderem mit den Einflüssen auf die Berufs-
wahl während der Schulzeit, damit, welchen Hürden 
Gründerinnen in besonderer Weise ausgesetzt sind, sowie 
damit, welche Änderungen in Coaching- und Mentoring-
programmen notwendig sind, um gezielter Frauen zu för-
dern (Universität Dresden, 2023). Als ein Teilaspekt soll 
dabei untersucht werden, welchen (negativen) Einfluss 
Fachkulturen an Hochschulen haben und ob Frauen des-
halb aus technischen Berufsfeldern fernbleiben oder aus-
steigen. In diesem Beitrag soll ein Überblick zum theore-
tischen Verständnis von Fachkulturen im Kontext 
männlich geprägter Hochschulen gegeben werden, der 
dazu dienen soll, Fragestellungen einzugrenzen und einen 
Ausblick auf das Forschungsvorhaben zu geben. 

2 Literaturübersicht 

2.1 Begriffsdefinition und Charakterisierung von 
Fachkulturen 

(Fach-) Kulturen werden verstanden als „unterscheidbare, 
in sich systematisch verbundene Zusammenhänge von 
Wahrnehmungs-, Denk-, Wertungs- und Handlungsmus-
tern“ (Liebau & Huber, 1985, S. 315), sodass die Traditi-
onen der Fächer ihre Angehörigen prägen und diese so eine 
fachlich bedingte Weltsicht entwickeln (Multrus, 2005). 
Die jeweiligen Fächer bzw. Disziplinen weisen also ver-
schiedene Traditionen und Merkmale auf, die sich darin 
unterscheiden, welche akademischen Fragestellungen sie 
verfolgen und welche Methoden sie hierfür verwenden, 
aber auch, wie in der Forschung vorgegangen wird und die 
Ergebnisse schließlich analysiert und dargestellt werden 
(ebd.). Besonders relevant ist hierbei Bourdieus Habitus-
Theorie, die für Liebau und Huber (1985) die Ausgangs-
position zur Differenzierung der Fachkulturen darstellt. 

2 Quelle Statista (2022). Eigene Berechnung. Einbezogen wurden 
die Fächergruppen „Mathematik, Naturwissenschaften“ sowie 
„Ingenieurwissenschaften“. 
3 Projektbeteiligte sind die Technische Universität Dresden, die 
Technische Universität Bergakademie Freiberg, die Hochschule 
Zittau/Görlitz sowie die Hochschule Mittweida. Projektlaufzeit 
vom 01.01.2023 bis 31.12.2024. 
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Sie verstehen daher als kulturelle Ressourcen einer Fach-
kultur einerseits die Tradition des Faches selbst, aber auch 
die Erfahrungen der Lehrenden sowie bürokratische Nor-
men und die Kompetenzen und Interessen der Studieren-
den. Die ökonomischen Ressourcen stellen für sie die 
räumliche, sachliche und personelle sowie finanzielle Aus-
stattung des Faches dar. Die wissenschaftliche Reputation 
der Lehrenden, das Ansehen des Instituts sowie die Bezie-
hungsnetzwerke und die Mitwirkungskraft der Lehrenden 
an wissenschafts- und forschungspolitischen Entscheidun-
gen bilden das soziale Kapital ab (Liebau & Huber, 1985). 
Weiterhin unterscheiden die beiden Autoren die Fächer 
danach, ob sie einer kulturellen, einer sozialen oder einer 
ökonomischen Sphäre zuzuordnen sind. Sie rechnen hier-
bei die Natur-, Ingenieurs- und Wirtschaftswissenschaften 
der ökonomischen Sphäre zu, weil sich diese Fächer mit 
Arbeit und Technik oder der Rationalisierung ökonomi-
schen Verhaltens befassen. Vor allem für männliche Stu-
dierende der unteren und mittleren sozialen Schichten 
scheinen diese Berufsfelder interessant zu sein (Liebau & 
Huber, 1985). Ludwig Huber (1991) charakterisierte Fach-
kultur später weiter aus und benennt sieben Distinktions-
merkmale, die Fachkulturen prägen. Diese sind epistemo-
logische Merkmale (1), die Arbeitsteilung (2) innerhalb 
der Fächer, die internationale Orientierung (3), die zeitli-
che Eingebundenheit (4), stereotype Unterscheidungen 
(5), politische Orientierungen (6) sowie die persönlichen 
Lebensstile und kulturellen Präferenzen (7). 

Die empirischen Befunde, auf die Huber (1991) sich stützt, 
können tendenziell in ihrer damaligen Form so heute nicht 
reproduziert werden und bleiben daher in dieser Untersu-
chung im Hintergrund. Dies gilt beispielsweise für die epis-
temologischen Merkmale, die Fächer nach „hart“ und 
„weich“ unterscheiden, sowie für die durch ihn beschrie-
bene internationale Orientierung. Für die persönlichen Le-
bensstile und kulturellen Präferenzen als Faktoren der Un-
terscheidung gab es seinerzeit offenbar Hinweise darauf, 
dass Personen mit liberaleren Einstellungen ungezwunge-
nere Lebensstile führten, also beispielsweise häufiger ge-
schieden waren, weniger Kinder hatten und häufiger 
„hochkulturelle“ Veranstaltungen besuchten, während 
beispielsweise Personen aus den Ingenieurwissenschaften 
häufiger zu Sportveranstaltungen gingen. Ähnliche Er-
kenntnisse erzielte wenig später auch Engler (1993) für 
Studierende: während Studierende der Erziehungswissen-
schaft eher „unkonventionelle Züge“ (Engler, 1993, S. 247) 
aufweisen, rekurrieren Studierende der Ingenieurwissen-
schaften eher auf „Konventionelles“, also Bewährtes und 
Beständiges (Engler, 1993). Inwiefern dies heute noch zu-
treffend ist, bleibt zu überprüfen. 

Die fachliche Rezeption des Ansatzes von Huber erfolgt 
unterschiedlich. Einige Autor:innen griffen das Konzept 
oder zumindest sein Begriffsverständnis von Fachkultur 
auf. Es galt jedoch nicht als leitendes Modell, sodass der 
gesellschaftstheoretische Ansatz nicht weiterverfolgt 
wurde (Scharlau & Huber, 2019). Zumeist wurden statt-
dessen Einzelaspekte herausgegriffen und analysiert, so 
zum Beispiel bei Engler (1993) in Bezug auf Lebensstile 
und soziale Praktiken der Studierenden oder auch in Be-
zug auf den Umgang mit Lehre und Studium (Multrus, 

2004; Weigand, 2012). Vor allem die Dimensionen der po-
litischen und sozialen Einstellungen, des sozialen Klimas 
und der Lebensstile werden allgemein kaum mehr unter-
sucht (Scharlau & Huber, 2019). Diesen Aspekten sollen 
in der vorliegenden Studie besondere Aufmerksamkeit ge-
schenkt werden. 

2.2 Fachkulturen im Kontext männlich geprägter Wis-
senschaft 

Die Integration von Frauen in Wissenschaft und Bildung 
begann in Deutschland ab dem 19. Jahrhundert und führte 
schließlich 1908 zur formalen Öffnung der Universitäten 
sowie später auch der Technischen Hochschulen für 
Frauen (Ihsen, 2013). Hochschule ist bis heute geprägt von 
Männern und einem Habitus, der dem eines männlichen 
Wissenschaftlers am nächsten kommt (Beaufaÿs, 2003, 
2022). Daher ist es nicht verwunderlich, dass hochschuli-
sche Fachkulturen lange Zeit frauenfeindliche Kontexte 
waren, in denen Frauen als zu unbegabt für naturwissen-
schaftliche Fächer angesehen wurden (Keitel, 2009). Mit 
gerade mal 27 Prozent Frauenanteil sind Professuren noch 
immer überwiegend männlich besetzt (Statistisches Bun-
desamt, 2022b) und damit das soziale Feld der Wissen-
schaft geprägt vom Habitus, der akademische Männlich-
keit hervorbringt (Beaufaÿs, 2022). Dies führt dazu, dass 
Fachkompetenz weiterhin mit Frauen dissoziiert wird 
(Könekamp, 2007). Mädchen und Frauen werden daher 
mangelndes Interesse, aber auch fehlende biologische Ei-
genschaften zugeschrieben, die verhindern würden, dass 
sie im Stande seien, MINT-Fächer im Studium zu absol-
vieren und in diesen zu arbeiten (Greusing, 2018; Keitel, 
2009). So erfahren in Deutschland Studentinnen häufiger 
Herabsetzung als ihre männlichen Kommilitonen, was sich 
negativ auf die Studienzufriedenheit und das Stresslevel 
auswirkt (Meyer, Strauß & Hinz, 2022). Zudem sind 
Frauen weltweit damit konfrontiert, in männlich gepräg-
ten Arbeitsbereichen häufiger geschlechtsbasierter und se-
xueller Belästigung ausgesetzt zu sein (Kabat-Farr & Cor-
tina, 2014; León-Ramírez, Sanvicén-Torném Paquita & 
Molina-Luque, 2018; Tenbrunsel, Rees & Diekmann, 
2019). Sexuelle Belästigung wird dabei als spezifische 
Form des Sexismus verstanden (Mauer & Mense, 2022). 
Wenig überraschend ist dementsprechend auch, dass die 
Gleichstellung der Frau für Studierende der Ingenieurwis-
senschaften in Deutschland weniger relevant ist als bei-
spielsweise in den Sozialwissenschaften (Multrus, Majer, 
Bargel & Schmidt, 2017). Dies geschieht womöglich auch 
im Zusammenhang damit, dass Natur- und Technikwis-
senschaften von einer fachlichen Genderneutralität über-
zeugt sind und Geschlecht hier aktiv negiert wird 
(Suhrcke, 2020). Vor allem in den Ingenieurwissenschaf-
ten, in denen solche Entpolitisierungen des Faches üblich 
sind, werden Frauen häufiger marginalisiert, ausgegrenzt, 
belästigt und abgewertet (Cech & Sherick, 2019). Gleich-
zeitig wird sexualisierte Gewalt und Diskriminierung ge-
nerell an Hochschulen verleugnet und individualisiert und 
damit nicht als strukturelles Problem gefasst (Mauer & 
Mense, 2022; Schüz, Pantelmann, Wälty & Lawrenz, 
2021). Sexismus ist jedoch trotz seiner Negierungen Teil 
der Wissenschaft (Pantelmann & Blackmore, 2023) und 
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muss damit zwingend als relevanter Teil historisch gepräg-
ter Fachkultur verstanden werden. 

Über die geschlechtsbasierte Diskriminierung und Exklu-
sion von Frauen in Wissenschaft, technischen Berufen und 
Fachkulturen gibt es bereits zahlreiche Studien (siehe 
hierzu bspw. auch Hengstenberg, 1992). So berichten Do-
ris Janshen und Hedwig Rudolph (1987) von Frauen, die 
beispielsweise explizit durch männliche Hochschullehrende 
sexistische Diskriminierung erfahren haben und generell 
mit den stark konservativen Haltungen dieser zu kämpfen 
hatten. Die hier befragten Frauen schildern, dass ein „di-
ckes Fell“ notwendig sei, um in der Männerdomäne beste-
hen zu können (Janshen & Rudolph, 1987). Wie Rhoton 
(2011) aufzeigt, kann dies zum Beispiel so aussehen, dass 
sich Frauen in MINT männliche Eigenschaften aneignen 
und Weiblichkeit entwerten. Solche stereotypen Wahrneh-
mungen und Einstellungen führen nicht nur zu strukturel-
ler geschlechtlicher Benachteiligung und reproduzieren 
diese, sondern sie sind ebenso auf subtile Art im Alltags-
handeln integriert (Bielby, 2000). Das subtile Vorhanden-
sein solcher Barrieren mag wohl auch einer der Gründe 
sein, wieso Frauen paradoxerweise nicht wahrnehmen oder 
wahrhaben wollen, dass sie selbst von Diskriminierung 
aufgrund ihres Geschlechts betroffen sind, obwohl sie ge-
nau solche Erlebnisse schildern (Krais, 2000a). Nicht-An-
erkennung, Nicht-Ernstgenommen-Werden sowie Unsicht-
barkeit und andere unbewusste Barrieren sind dement-
sprechend Bestandteil des sozialen Felds der Wissenschaft 
und damit der „scientific community“. Sie sind so selbst-
verständlich, dass selbst die Betroffenen sie kaum identi-
fizieren können und auf diese Weise an die unsichtbare 
„gläserne Decke“ stoßen (siehe auch Faulkner, 2009; Krais, 
2000b). Die Einordnung und Wahrnehmung von Wissen-
schaftlerinnen innerhalb einer heteronormativen Matrix 
führt dazu, dass Femininität als hierarchisch unterlegen 
wahrgenommen und Frauen zugleich als Objekt sexuellen 
Begehrens eingestuft werden (Beaufaÿs, 2022; Greusing, 
2018). Dieser Zusammenhang wird jedoch ausgeblendet 
und geschlechterbezogene Machtverhältnisse damit igno-
riert (Beaufaÿs, 2022). Für Frauen bedeutet das de Facto, 
dass höhere Karrierestufen schwerer zu erreichen sind und 
damit der Frauenanteil umso geringer wird, je höher die 
Besoldungsgruppe ist (Hüttges & Fay, 2011). Weitere Ur-
sachen hierfür liegen jedoch auch darin, dass in techni-
schen Fachkulturen erfolgreicher ist, wer mehr arbeitet, 
sodass es zumeist für Frauen ein Problem darstellt, Karri-
ere und Familie zu vereinbaren (Ihsen, 2013). 

3 Forschungsdesign und Ausblick 
In den Ingenieurwissenschaften sind nicht nur weniger 
Frauen als Männer vertreten, anhand bisheriger Studien 
lässt sich auch davon ausgehen, dass tradierte, also histo-
risch gewachsene fachkulturelle Einstellungen und Fächer-
merkmale diese Exklusion fördern (siehe hierzu z.B. Brötz-
mann & Pöllmann-Heller, 2019; Ihsen, 2013; Keitel, 2009). 
In welchem zahlenmäßigen Ausmaß dies geschieht, lässt 
sich bisher nicht erfassen. Das FioKo-Teilprojekt der 
Hochschule Mittweida befasst sich daher im Kern mit zwei 
Fragen:  
Wie lassen sich fachkulturelle Eigenschaften unter den 

Hochschulangehörigen potenziell messen und welche fach-
kulturellen Merkmale fördern den Ausschluss von Frauen 
aus MINT-Fächern und insbesondere den Ingenieurwissen-
schaften?  
Als ein nicht ignorierbarer Aspekt historisch männlich ge-
prägter Hochschule wird Sexismus betrachtet, der daher 
ebenfalls untersucht werden soll. Insofern sind jene Dimen-
sionen von Fachkultur, die laut Scharlau und Huber 
(2019) kaum aufgegriffen werden, für diese Untersuchung 
von besonderer Bedeutung (politische und soziale Einstel-
lungen, soziales Klima und Lebensstile). Mit der Kategorie 
Geschlecht als Klammer um diese und andere fachkultu-
relle Dimensionen ist es möglich, die von Paulitz (2010) 
geforderte Betrachtung der  Inklusion von Männern, aber 
dementsprechend auch die Exklusion von Frauen in ver-
schiedenen Fächern zu untersuchen und zu verstehen. Ziel 
soll es einerseits sein, Handlungsempfehlungen geben zu 
können, die fachkulturellen Hürden entgegenwirken und 
damit den Frauenanteil in MINT steigern. Andererseits 
soll so dazu beigetragen werden, die Forschungslücke so-
wie den Mangel an Literatur rund um Fachkultur zu ver-
ringern. Um dieses Ziel zu erreichen, soll ein quantitatives 
Messinstrument für Hochschulen entwickelt werden, das 
spezielle Aspekte von Fachkultur misst und Ableitungen 
erlaubt, die von negativen Einflüssen auf Frauen zeugen.  

Ein solches Instrument stellt ein Novum dar, weil Fach-
kultur bisher lediglich entweder auf unterschiedliche 
Weise qualitativ (Bütow, Eckert & Teichmann, 2016; Er-
lemann, 2018; Suhrcke, 2020) oder quantitativ anhand von 
Studierenden-Merkmalen (Multrus, 2004; Weigand, 2012) 
betrachtet und gemessen wurde. Um diesen Fragebogen zu 
entwickeln, wurden zunächst 13 qualitative Einzelinter-
views mit Professor:innen und wissenschaftlichen Mitar-
beitenden an sächsischen Hochschulen, vorwiegend in den 
Natur- und Ingenieurwissenschaften, geführt. Der hierfür 
entwickelte explorativ angelegte Leitfaden dieser Inter-
views basiert auf den Erkenntnissen der wenigen bereits 
vorliegenden Studien zu Fachkultur und wurde thema-
tisch um den Aspekt Sexismus erweitert. Die Inter-
viewpersonen wurden so zu ihren persönlichen Ansichten 
zu Fachkultur sowie zu Sexismus am Arbeitsplatz befragt. 
Auf diese Weise wurde der Versuch unternommen, zu er-
fassen, wie sie ihre eigene Fachkultur beschreiben. Da 
Fachkultur selbst ein breit gefasstes Konstrukt von Ge-
meinsamkeiten innerhalb eines Faches ist, können nicht 
alle fachkulturellen Aspekte erfasst und in einen quantita-
tiven Fragebogen aufgenommen werden. Die qualitativen 
Interviews dienten somit der Relevanzsetzung, um zu be-
stimmen, welche Fachkultur-Merkmale quantitativ über-
prüft werden sollen. Auf diese Weise soll der Fragebogen 
dazu dienen, Zusammenhänge zwischen fachkulturellen 
Eigenschaften, sexistischen Merkmalen und anderen mög-
lichen exkludierenden Aspekten zu ermitteln. Ziel ist es, 
Handlungsempfehlungen ableiten zu können, wie Fachkul-
tur einem Wandel unterzogen werden kann, der künftig 
inklusivere Mechanismen erlaubt. 
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Zusammenfassung 
Im Qualifikationsprogramm NextGen der Hochschule 
Mittweida (HSMW) werden von April 2021 bis März 2027 
Wissenschaftler:innen unterschiedlicher Disziplinen und 
Karrierestufen auf ihrem Weg zur Berufungsfähigkeit be-
gleitet. Von Beginn an wurde auf Peer-Learning als Qua-
lifizierungsinstrument gesetzt, das mittels Veranstaltungs-
evaluation in Form eines Kurzfragebogens sowie 
problemzentrierter halboffener Interviews begleitend be-
forscht wurde. Sowohl das quantitative als auch das qua-
litative Vorgehen setzte den Fokus auf die subjektive 
Wahrnehmung von Peer-Learning als Qualifikations-
instrument.  
Dieser Artikel setzt auf dem Beitrag von Kusche, Strang-
feld, Freche und Fuß (2023) in Vol. 1 der Sammelband-
reihe NextGen Scientific Review auf, der sich bereits mit 
den Rahmenbedingungen des Programms, mit eingesetz-
ten Peer-Learning Formaten und deren Klassifizierung so-
wie einer methodischen Beschreibung der Begleitforschung 
befasste. Im vorliegenden Beitrag werden die Ergebnisse 
der quantitativen und qualitativen Erhebung vorgestellt 
und diskutiert. Die Ergebnisse zeigen, dass sich Peer-Lear-
ning als ergänzende Qualifizierungsmaßnahme beim Er-
werb der Berufungsfähigkeit bewährt hat. Die fachliche 
Heterogenität der Teammitglieder bringt Vor- und Nach-
teile mit sich. Einerseits ergänzen sich die Wissenschaft-
ler:innen, was Erfahrungen und Fähigkeiten betrifft, an-
dererseits können sie sich nur eingeschränkt über 
fachspezifische Themen austauschen. Diese Expertise ist 
im Projekt NextGen zwar durch Mentor:innen abgedeckt, 
der fehlende Austausch unter Fachkolleg:innen wurde in 
der Begleitstudie dennoch bemängelt. Vor diesem Hinter-
grund wird Peer-Learning in NextGen stetig weiterentwi-
ckelt und begleitend beforscht. 

Keywords: Peer-Learning, Kooperatives Lernen, Grup-
penlernen, professoraler Nachwuchs, Nachwuchsentwick-
lung, Personalentwicklung, Heterogenität der Peers, Hoch-
schulforschung. 

1 Einführung 
Der Impuls zum Einsatz von Peer-Learning im Personal-
entwicklungsprogramm NextGen stammt aus dem Projekt 
SEM (Stärkung und Erweiterung des akademischen Mit-
telbaus), das bis Februar 2021 als Qualitätspakt-Lehre 
Projekt ebenfalls, wie das Projekt NextGen, vom Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung (BMBF) geför-
dert wurde. Das Peer-Learning Modell des Projekts SEM 
wurde weiterentwickelt und kommt in vier Varianten im 
Projekt NextGen zum Einsatz: (1) Peer-Group-Sessions 

(PGS), (2) Promotionsworkshops, (3) Promovierenden-Mit-
tagessen und (4) nicht institutionalisierte Peer-Interaktio-
nen (Kusche et al., 2023). Übergeordnetes Ziel von 
NextGen ist die Erlangung der Berufungsfähigkeit. Die 
Nachwuchswissenschaftler:innen müssen dabei Vorausset-
zungen entsprechend §59 Sächsisches Hochschulgesetz er-
füllen, um auf eine Professur an einer Hochschule für An-
gewandte Wissenschaften (HAW) berufen werden zu 
können. Besonders herauszustellen ist hier die verlangte 
Doppelqualifikation in Form von mehrjähriger, für das Be-
rufungsgebiet einschlägiger Berufserfahrung sowie wissen-
schaftlicher Expertise, die in der Regel durch eine Promo-
tion nachzuweisen ist. Die konkreten Voraussetzungen 
variieren zwischen den Bundesländern, werden aber auch 
von den Hochschulen und ihren Berufungskommissionen 
beeinflusst (Brucksch, 2023). Formale und informelle An-
forderungen wurden zum Zwecke der zielgerichteten Qua-
lifizierung in NextGen kombiniert und drei Qualifikations-
bereichen zugeordnet: (1) Forschung und Transfer, (2) 
Lehre und Didaktik und (3) Berufserfahrung und Praxispro-
jekte (Kusche et al. (2023). 

Mit dem vorliegenden Paper wird der wissenschaftliche 
Diskurs zu Peer-Learning um die Ergebnisse der Begleit-
studien ergänzt. Besonderes Augenmerk wird dabei auf die 
Heterogenität im Peer-Learning gerichtet, da naheliegt, 
dass diese eine bedeutende Rolle bei der Qualifizierung der 
Wissenschaftler:innen spielt. Hier wird insbesondere der 
Begriff Peer im Sinne von gleichrangigen Gruppenmittglie-
dern diskutiert, was bei den Teammitgliedern von 
NextGen nur bedingt der Fall ist. Nach einer Rekapitula-
tion des Forschungsdesigns folgen die Auswertungen der 
qualitativen und der quantitativen Begleitstudie. Ab-
schließend wird ein Ausblick zur Weiterentwicklung des 
Peer-Learning in NextGen und dessen begleitende Befor-
schung gegeben. 

2 Darstellung des Forschungsstands 
Der Begriff Peer-Learning vereint eine Vielzahl verschie-
dener Formen des kooperativen Lernens. Peer-Learning 
dient als Instrument zur Wissensvermittlung, der Weiter-
gabe von Fähigkeiten und Fertigkeiten oder zur Hilfestel-
lung und Unterstützung zwischen sozial ähnlich gestellten 
Gruppen bzw. Peers. Im Allgemeinen handelt es sich bei 
diesen Gruppen nicht um Lehrpersonal. Topping und Ehly 
(1998, S. 1) definieren Peer-Learning Gruppen als „similar 
social groupings, who are not professional teachers, help-
ing each other to learn and by so doing, learning them-
selves”. Davon heben sich die NextGen Teammitglieder 
ab, die auch als Dozierende tätig sind und Studierende 
unterrichten. Eine Beschreibung relevanter Peer-Learning 

Peer-Learning als Qualifizierungsinstrument auf dem Weg zur 
Berufungsfähigkeit 
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Formate sowie den darin involvierten Akteur:innen wurde 
in Kusche et al. (2023) vorgenommen.  
Im deutschen Sprachraum finden sich keine Studien zur 
Anwendung von Peer-Learning in der Personalentwick-
lung im akademischen Bereich. Die Verwendung von Peer-
Learning im Unterricht mit Studierenden, insbesondere 
bei der Lehrer:innenausbildung wurde hingegen auch im 
deutschsprachigen Raum analysiert und beforscht (Stroot 
& Westphal, 2018). In vielen Fällen gehen diese Beiträge 
nicht über eine Beschreibung der Lernumgebung hinaus. 
Ebenfalls im deutschsprachigen Raum beforscht, ist der 
Einsatz von Peer-Learning bei Schüler:innen (Schastak, 
2020). Der Einsatz von Peer-Learning in NextGen weist 
sowohl bezüglich der Eigenschaften der Peers als auch der 
vermittelten Inhalte stärkere Überschneidungen mit Stu-
dien mit Lehramtsstudierenden auf, als mit Studien, die 
mit (jüngeren) Schüler:innen durchgeführt wurden.  

Forschung zur Wirksamkeit von Peer-Learning stammt 
weitestgehend aus dem englischen Sprachraum. In diesen 
Studien konnte ein zusätzlicher Kompetenzaufbau durch 
Peer-Learning im Vergleich zum Frontalunterricht nach-
gewiesen werden (Fricke, Bauer-Hägele & Horn, 2019). 
Darüber hinaus findet sich eine geringe Anzahl an Artikeln 
zum Thema Bildung von Akademiker:innen, Forscher:in-
nen oder Hochschuldozent:innen mittels Peer-Learning, 
sowie ein Aufruf aus dem Jahr 1999, Peer Interaktionen 
stärker in den Fokus der Personalentwicklung zu rücken 
(Boud, 1999). An der University of Exeter, einer britischen 
Universität, wurde der bestehende Campus im Hinblick 
auf Begegnungsräume untersucht, die informelles Peer-
Learning zwischen den Mitarbeitenden fördern sollen 
(Winks, Green & Dyer, 2020). Der Austausch zwischen 
Forschenden wird im Artikel als eine Notwendigkeit für 
die Wettbewerbsfähigkeit von Hochschulen beschrieben.  

An der australischen University of Wollongong wurde mit 
Promotionstudent:innen Peer-Learning umgesetzt und 
mittels informeller Selbstevaluation positive Erfahrungen 
gemacht (Stracke, 2010). Die Doktorand:innen schätzten 
am Peer-Learning den Austausch von Informationen, die 
Möglichkeit, Einblicke in den Promotionsprozess der an-
deren Teilnehmenden erhalten zu können, das Feedback 
und die moralische Unterstützung der Gemeinschaft. 
Rückblickend wurden die Treffen von den Teilnehmenden 
nach einer erfolgreichen Promotion als integraler Bestand-
teil ihrer Forschungsausbildung wahrgenommen. Das ge-
meinsame Peer-Learning führte dazu, dass sich die For-
scher:innen als vollwertige Mitglieder der akademischen 
Gemeinschaft fühlten. Es entstand ein ausgeprägtes Grup-
pengefühl. 

Im nicht akademischen Bereich hat Peer-Learning, beson-
ders in den USA, Einzug in die Personalentwicklung in 
Unternehmen gehalten. Ein Beispiel dafür liefern Kutzha-
nova, Lyons und Lichtenstein (2009) mit ihrer Studie zur 
Schulung von Unternehmen durch externe Coachs im Ver-
gleich zu Peer-Coaching. Auch im Erlernen des Umgangs 
mit Software haben sich team-orientierte Lernszenarien 
als wirksam erwiesen (Hart, Steinheider & Hoffmeister, 
2019). Die team-orientierte Lernkultur wurde nach 
Deutschland importiert und kommt beispielsweise bei 

Schulungen von Software des Softwareunternehmes SAP 
zum Einsatz (Grassl, 2022). Hinter Begriffen wie Working 
Out Loud, Agiles Lernen oder BarCamps stecken Peer-
Learning Ansätze (Graf & Roderus, 2022; Kiß & Sulíková, 
2021), die in den letzten Jahren auch in die deutsche Un-
ternehmenskultur Einzug gehalten haben (Joubert, 2022). 
Working Out Loud kam beispielsweise erstmals 2015 bei 
Bosch zum Einsatz, wobei die Einführung durch die Be-
schäftigten initiiert wurde (Katzmarek, 2019). 

Der aktuelle Fach- und Forschungsdiskurs im Bereich 
Peer-Learning befasst sich vor allem auch mit den Aus-
wirkungen der pandemiebedingten digitalen Distanzlehre. 
Resümiert wird, dass didaktisch gut umgesetztes Peer-
Learning auch in der Distanzlehre ein wirkungsvolles 
Lehr- und Lerninstrument darstellt (Topping, 2023). 

3 Heterogenität bei Peers und in NextGen 
Da die Teilnehmer:innen am Projekt NextGen über die 
Fakultäten der HSMW und somit über verschiedene Fach-
gebiete verteilt sind, unterscheiden sie sich nicht nur in 
ihren individuellen fachlichen Fähigkeiten, sondern auch 
hinsichtlich fachkultureller wissenschaftlicher Herange-
hensweisen. Bewusst ist im Projekt das fachliche Spekt-
rum der HSMW abgebildet, da Interdisziplinarität zukünf-
tig ein profilbildendes Merkmal der Professuren an der 
HSMW sein wird (Abschnitt 3.2). Zudem befinden sich die 
Teammitglieder auf verschiedenen Karrierestufen der wis-
senschaftlichen Laufbahn, was ebenfalls zur Heterogenität 
des Projekts beiträgt (Abschnitt 3.1). 
Die Eignung von Peer-Learning zur Vermittlung von be-
rufungsrelevanten Fähigkeiten und Fertigkeiten in hetero-
genen Gruppen sollte deshalb überprüft werden. In der 
Fachliteratur finden sich dazu zwiegespaltene Ansätze. 
Der Begriff Peer deutet auf eine gleichartig zusammenge-
setzte Gruppe von Lernenden hin. Michalke (2010) argu-
mentiert, dass der Erfolg von Peer-Learning auf einer ho-
mogenen Teilnehmer:innenstruktur aufbaue, ergänzt 
jedoch: „Eine universale Lehr- bzw. Lernstrategie für alle 
Wissenschaftsmanagement-Kontexte gibt es […] nicht: So 
können bestimmte Lerngegenstände in heterogenen Grup-
pen (z.B. unter Ausnutzung 'kultureller Differenz') besser 
bearbeitet werden als in den homogenen peer-Strukturen.“ 
(Michalke, 2010, S. 56). Dies lässt darauf schließen, dass 
Formen kooperativen Lernens von der Heterogenität der 
Gruppe profitieren können, da Wissensunterschiede in die-
sem Fall weniger problematisch als vielmehr von entschei-
dendem Nutzen sind. Auch Topping, Buchs, Duran und 
van Keer (2017, S. 8) unterstreichen diese Aussage: "Di-
versity within the team, heterogeneity, is a requirement 
for the establishment of relations of mutual aid."  
Von Bedeutung ist außerdem, dass die teilnehmenden 
Peers vorhandene Hierarchien möglichst als symmetrisch 
betrachten. Das gilt insbesondere dann, wenn die Inhalte 
als vertraulich oder sensibel wahrgenommen werden (Fri-
cke et al., 2019).  

3.1 Karrierestufen 

Die Teammitglieder des Projekts NextGen verfügen über 
unterschiedliche Voraussetzungen und verschiedene le-
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bensweltliche Erfahrungen. Diese werden durch die folgen-
den drei Karrierestufen sichtbar: 

1) Wissenschaftliche Mitarbeiter:innen
verfügen über keine bzw. wenig Berufserfahrung innerhalb
und außerhalb des Hochschulbereichs und befinden sich
noch innerhalb des Promotionsprozesses. Vier Teammit-
glieder befanden sich zum Zeitpunkt der Befragungen in
dieser Stufe.
2) Akademische Assistent:innen
bringen entweder einschlägige Berufserfahrung von min-
destes 3 Jahren außerhalb des Hochschulbereichs mit oder
verfügen über eine abgeschlossene Promotion. In dieser
Stufe befanden sich zwei der sieben befragten Mitglieder.
3) Assistant Professor:innen
erfüllen bereits die formalen Berufungskriterien. Sie zeich-
nen sich durch einschlägige Berufserfahrung von mindes-
tes 3 Jahren außerhalb des Hochschulbereichs und eine ab-
geschlossene Promotion aus. Während des Interviewzeit-
raums befand sich ein Teammitglied auf dieser Stufe.

3.2 Fachgebiete 

Die wissenschaftliche Heimat der NextGen Teammitglie-
der war zum Zeitpunkt der Befragungen auf folgende Dis-
ziplinen verteilt: Forensisches Textmining und Computer-
linguistik, Digitale Forensik, Digitale Plattformwirtschaft, 
Kommunikationsforschung und -konzeption, Corporate 
Social Responsibility, Lehr/Lerntechnologien in der digi-
talen Transformation, Interdisziplinäre Assistenzsysteme 
und Inklusion (soziale Robotik). Einige dieser Gebiete wei-
sen relativ große fachliche Überschneidungen auf, andere 
nur wenige. 

4 Forschungsdesign der qualitativen und 
quantitativen Studie 

Bei der Entwicklung des Forschungsdesigns wurde von fol-
gender Forschungsfrage ausgegangen: 
Wie fördern institutionalisiertes und informelles Peer-
Learning im Projekt NextGen den akademischen Werde-
gang und die Berufungsfähigkeit der Teilnehmer:innen?  

Umfangreiche Ausführungen zur Herleitung der For-
schungsinstrumente sowie zu den Rahmenbedingungen 
der qualitativen Begleitstudie finden sich in Kusche et al. 
(2023). In der qualitativen Studie wurden die Erfahrungen 
der NextGen Teilnehmer:innen mit Peer-Learning im 
Sinne des Prinzips der Offenheit erhoben. Darunter ist zu 
verstehen, dass der Forschungsprozess offen ausgestaltet 
wurde, sodass die gewonnenen Daten den Erkenntnisge-
winn bestimmen und nicht im Vorhinein gebildete Hypo-
thesen (Witzel, 1985). Da sieben der acht Teammitglieder 
des Projekts im Zeitraum von Mai 2022 bis Juli 2022 in-
terviewt wurden, gleicht die qualitative Erhebung nahezu 
einer Vollstudie. Erfahrungen mit Peer-Learning konnten 
vollumfänglich aus den heterogenen Perspektiven der 
Teammitglieder gewonnen werden. 
Als Erhebungsinstrument kam das problemzentrierte 
halboffene Interview zum Einsatz. Ausgangspunkt einer 
solchen Untersuchung ist ein zuvor identifiziertes Problem 

(Witzel & Reiter, 2012). In der durchgeführten qualitati-
ven Erhebung lag der Schwerpunkt auf der subjektiven 
Erfahrung mit Peer-Learning im Projekt NextGen. Ausge-
wertet wurden die Interviews im Sinne einer inhaltlich 
strukturierenden Inhaltsanalyse nach Udo Kuckartz 
(2012, S. 77). Entlang von elf Hauptkategorien, die theo-
riebasiert anhand von Vorannahmen und auf Grundlage 
des aktuellen Forschungsstands gebildet wurden (deduk-
tive Kategorienbildung) sowie drei Hauptkategorien, die 
direkt aus dem Interviewmaterial heraus generiert wurden 
(induktive Kategorienbildung) und weiteren Unterkatego-
rien, die an dieser Stelle nicht angeführt werden, erfolgte 
die Kodierung der schriftlich vorliegenden Kommunika-
tion. Die Daten wurden konsensual, also durch mindestens 
zwei unabhängige Personen und mit Hilfe der Software 
MAXQDA kodiert. Nach Beendigung des Kodiervorgangs 
konnten mithilfe der Analyse der Zusammenhänge zwi-
schen den gebildeten Kategorien Thesen aufgestellt wer-
den und die Beantwortung der Fragestellung erfolgen.  
Die Fragen des halbstrukturierten Interviews befassten 
sich ausschließlich mit der Wahrnehmung der Teilneh-
mer:innen. Sie beinhalteten weder eine Selbstbeurteilung 
im Sinne einer Weiterentwicklung, noch Entwicklungsauf-
gaben oder Leistungstests zur Erfassung der Kompetenz 
oder des Kompetenzaufbaus (Frey, 2004). Dementspre-
chend wurden Kompetenzen, Fähigkeiten und Fertigkei-
ten weder erfasst noch diagnostiziert. 

Eines der zum Einsatz kommenden Peer-Learning For-
mate wurde zusätzlich durch eine quantitative Erhebung 
in Form eines Online-Kurzfragebogens ergänzt. Dieser 
wurde jeweils im Anschluss an die stattgefundene Peer-
Learning-Veranstaltung versendet und ausgefüllt, wobei 
Teilnehmer:innen andere Fragen erhielten als Dozent:in-
nen. Der Fragebogen war an eine Lehrveranstaltungseva-
luation angelehnt und verfolgte das Ziel, direktes, veran-
staltungsspezifisches und anonymes Feedback zur 
Qualität des Peer-Learnings zu erhalten, um sie stetig zu 
verbessern (Großmann & Wolbring, 2016). Auch hier er-
folgte keine Messung des Lernerfolgs. 

5 Ergebnisse der qualitativen Studie 
Im Folgenden werden die Erfahrungen der NextGen 
Teammitglieder mit Peer-Learning dargestellt. Zunächst 
wird darauf eingegangen, wie die Nachwuchswissenschaft-
ler:innen Peer-Learning für sich definieren und welchen 
Stellenwert es im Qualifikationsprogramm NextGen ein-
nimmt. Die Bedeutung von Interdisziplinarität und Hete-
rogenität der Peers wird diskutiert. Anschließend wird 
analysiert, wie drei der vier Variationen von Peer-Learn-
ing in NextGen (1) Peer-Group-Sessions (PGS), (3) Pro-
movierenden-Mittagessen und (4) nicht institutionalisierte 
Peer-Interaktionen den akademischen Werdegang fördern 
(vgl. Abschnitt 1). Die (2) Promotionsworkshops werden 
nicht betrachtet, da es sich dabei um eine Mischform aus 
Peer-Learning und Assessment durch Mentor:innen han-
delt.  
Zudem werden die durch NextGen definierten Qualifikati-
onsbereiche für die Erreichung der Berufungsfähigkeit und 
die Erfahrungen mit den drei Peer-Learning Formaten in 
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NextGen gegenübergestellt. Da das Peer-Learning inner-
halb des Projekts NextGen ebenfalls von einer angeordne-
ten Verlegung in den digitalen Raum, aufgrund der Ein-
schränkungen im Zusammenhang mit der Covid-19-
Pandemie, betroffen war, wurden die interviewten Perso-
nen nach Vor- und Nachteilen von Face-to-face im Ver-
gleich zur Distanzlehre befragt. Abschließend werden die 
Ergebnisse zusammengefasst. 

5.1 Peer-Learning in NextGen aus Perspektive der Teil-
nehmer:innen 

In den Interviews betonen alle Teammitglieder, dass Peer-
Learning im Qualifizierungsprogramm NextGen eine zent-
rale Rolle spielt. Peer-Learning inkludiert für sie die Be-
teiligung von Peers, Kolleg:innen oder anderen Hochschul-
angehörigen. Somit definieren sie Peer-Learning als Inter-
aktion zwischen mindestens zwei Akteur:innen. Zur Defi-
nition von Peer-Learning verweist die Mehrheit der Inter-
viewpartner:innen allgemein auf Lernen, teilweise vonei-
nander. Vereinzelt wird der gegenseitige Austausch, das 
Stellen von Fragen oder das gegenseitige Helfen zur Defi-
nition von Peer-Learning hinzugezogen. Zentral erscheint 
beim Peer-Learning außerdem das Wechselspiel zwischen 
dem Weitergeben und dem Empfangen insbesondere von 
Erfahrungen.   
 
Von der interdisziplinären Zusammensetzung des Teams 
versprechen sich die Interviewpartner:innen im Hinblick 
auf das Peer-Learning, dass sie mit neuen Themen und 
Forschungsgegenständen in Kontakt treten und sich ihnen 
so neue Perspektiven außerhalb ihrer eigenen Fachdiszip-
lin eröffnen. Einige Interviewpartner:innen erwarten von 
der Zusammenarbeit mit Kolleg:innen aus anderen Fach-
bereichen, dass neue Forschungsansätze und innovative 
Projekte entstehen und sich das eigene Netzwerk über die 
eigene Fachdisziplin hinaus erweitert. Manche Inter-
viewpartner:innen gehen davon aus, dass sie der unvorein-
genommene, fachfremde Blick anderer Wissenschaftler:in-
nen bei der Weiterentwicklung eigener und neuer 
Forschungsprojekte unterstützt.  
 
Gleichzeitig wird problematisiert, dass durch ein interdis-
ziplinäres Setting kein fachlicher Austausch stattfindet. 
Teammitglieder von NextGen bleiben so teilweise mit ih-
ren fachlichen Fragen, die im Team gestellt werden, allein. 
Auch die Interessen der Teammitglieder weisen teilweise 
nur geringe Überschneidungen auf. Eine Person beschreibt 
es so, dass Peer-Learning in einer interdisziplinären 
Gruppe „begleitend eine super Sache“ sei. Fachliche Fra-
gen zur eigenen Promotion bespricht ein anderes Team-
mitglied deshalb primär mit Peers aus der eigenen Diszip-
lin, beispielsweise in Kolloquien: „Die Fragen, die ich 
speziell zu meiner Promotion haben könnte, kläre ich mit 
anderen Peers, die dann tatsächlich auch in meinem 
Thema unterwegs sind.“  
 
Die Besetzung von Teammitgliedern im Projekt NextGen 
auf verschiedenen wissenschaftlichen Karrierestufen be-
werten die Interviewpartner:innen durchweg als positiv. 
Auffallend ist, dass sowohl niedriger als auch höher quali-
fizierte Teammitglieder das Unterstützungspotential von 

Kolleg:innen auf höheren Karrierestufen als besonders 
reichhaltig bewerten. „Ich nehme mich jetzt als ein Bei-
spiel, es sind andere weiter als ich. Und die wissen […] die 
Tipps und Tricks und alles, was ich nicht kenne.“ „Na ja, 
es ist natürlich leicht zu erkennen, dass das Wissen von 
oben nach unten fließt. […] Je weiter fortgeschritten du 
bist im Programm, umso mehr kannst du natürlich auch 
mit an Erfahrungen weitergeben und nach unten geben, je 
weiter du unten bist, desto leerer ist der Kelch“. Interes-
sant ist in diesem Zusammenhang, dass ein:e Inter-
viewpartner:in postuliert, „dass Peer-Learning nicht im-
mer eine flache Hierarchie impliziert“.    

5.2 Peer-Group-Sessions 

Als Mehrwert der Teilnahme an einer PGS nennen die In-
terviewpartner:innen, dass sie in Kontakt mit neuen The-
men kommen, Einblicke in andere Fachgebiete gewinnen 
oder über den Tellerrand schauen können. „Man lernt 
schon was, aber Mehrwert ist quasi nur im Sinne des Er-
weiterns des Allgemeinwissens“. An diesem Zitat zeigt sich 
gleichzeitig die Kritik, die nahezu alle Interviewpartner:in-
nen gegenüber der Teilnahme an einer PGS teilen. Zwar 
schätzen sie den Arbeitsaufwand ihrer Kolleg:innen, 
gleichzeitig bewerten sie nicht alle Inhalte aus den PGS 
für die einzelnen Teammitglieder als forschungs-, oder pra-
xisrelevant. „Aber es gab halt auch […] ein paar nur, wo 
ich jetzt sag, für mich habe ich da jetzt nicht so viel mit-
genommen, oder konnte damit nicht viel anfangen.“  
 
Als Gründe für den ungleichen Bedarf werden die Zugehö-
rigkeit zu unterschiedlichen Disziplinen und die Besetzung 
verschiedener Karrierestufen genannt. An dieser Stelle 
zeigt sich erneut, dass Interdisziplinarität und das Zusam-
menwirken verschiedener Karrierestufen den Mehrwert 
von Peer-Learning fördert und gleichzeitig bremst. Es 
konnte rekonstruiert werden, dass die Teilnahme an einer 
PGS dann positiv bewertet wird, wenn die Zuhörenden 
bereits vor der Sitzung praktisch mit den Inhalten der 
PGS in Berührung gekommen sind oder die Inhalte der 
PGS für ihre Disziplinen relevant erscheinen. 
Durch das Halten einer PGS heben die Inter-
viewpartner:innen drei Kompetenzen hervor, die ausge-
baut oder erworben werden konnten.  
(1) Erstens konnten vorhandene didaktische Kompetenzen 
ausgebaut werden. Durch das Unterrichten in einer klei-
nen Gruppe von Akademiker:innen konnten außerdem 
neue Lehrerfahrungen gesammelt werden. Ein Teammit-
glied geht explizit davon aus, dass die Lehrerfahrung in 
diesem besonderen Umfeld wichtig für die spätere Beru-
fungsfähigkeit sein wird. Ein anderes Teammitglied postu-
liert, dass „Präsentationserfahrungen vor einer anderen 
Art von Publikum, als ich sie in meinem bisherigen Be-
rufsleben oft hatte“ wichtig für die Besetzung einer Pro-
fessur sind und durch das Halten einer PGS erworben wer-
den können. Ein anderes Teammitglied sieht hingegen 
keinen Unterschied zwischen dem Lehren vor Studieren-
den und dem vor Peers: „Nicht in einem anderen Maße als 
durch normale Lehre. Also für mich war es halt einfach 
weiter eine Lehrerfahrung und ich hab weiter gelernt, Me-
thoden anzuwenden.“  
(2) Zweitens konnten die Teammitglieder von NextGen 
durch das Halten einer PGS ihre Fähigkeit ausbauen, mit 
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einem akademischen Publikum zu diskutieren. Sie werden 
trainiert, mit kritischen Fragen umzugehen und können 
die Rückmeldungen für die Weiterentwicklung ihrer For-
schung nutzen. Die Kompetenz, sich mit seinen Peers über 
akademische Fragen verständigen zu können, sieht ein:e 
Interviewpartner:in als essenziell für eine spätere Beru-
fung. „Aber es ist halt auch immer so ein Teamprozess. 
Ich glaube, das ist auch ganz wichtig. Auch so für eine 
Berufungsfähigkeit halt, dass man als Team miteinander 
reden kann.“  
(3) Drittens geben die Interviewpartner:innen an, dass sie
sich durch die Vorbereitung auf die PGS intensiv und ver-
tiefend mit ihren Inhalten auseinandergesetzt haben. „Das
war schon sehr spannend für mich, das immer so zu struk-
turieren komplett. Man hat auch nochmal tiefer in Funk-
tionen reingeguckt, wo man sonst nicht reingucken würde
[…].“

Das Halten von PGS fördert laut den Aussagen der be-
fragten Teammitglieder insbesondere die Kompetenzen für 
eine Berufung im Bereich Lehre und Didaktik. Durch die 
Teilnahme an PGS würde hingegen eher das Allgemein-
wissen erweitert, wodurch Kompetenzen für eine Berufung 
nach dem Sächsischen Hochschulgesetz nur bedingt erwor-
ben werden.  

5.3 Promovierenden-Mittagessen 

Die Interviewpartner:innen, die ihre Promotion in den 
Promovierenden-Mittagessen zur Diskussion stellen, be-
richten davon, dass sie dort von ihren Peers wichtiges 
Feedback zur eigenen Promotion erhalten, wodurch die 
Qualität der Doktorarbeit steigt. Auch am Promovieren-
den-Mittagessen wird moniert, dass primär allgemeine und 
weniger fachliche Fragen diskutiert werden. Besprochen 
werden vielmehr generelle Probleme und Schwierigkeiten 
im Promotionsprozess. Die psychische Unterstützung wird 
als primärer Mehrwert des Promovierenden-Mittagsessens 
angesehen. Die Nachwuchswissenschaftler:innen empfin-
den es als beruhigend, dass sich andere Promovierende mit 
ähnlichen Problemen und Schwierigkeiten konfrontiert se-
hen. Bei den Promovierenden-Mittagessen können sie 
diese Schwierigkeiten mit ihren Peers teilen und werden 
zur kontinuierlichen Weiterentwicklung ihres Promotions-
projekts motiviert. „Ganz einfach, die Kollegen sagen, pass 
auf, ich verstehe dich. Es ging mir auch so, dir geht es 
nicht alleine so, sondern es geht 100.000 anderen Promo-
venden auch so.“ 

Die regelmäßigen Promovierenden-Mittagessen fördern 
also die kontinuierliche Arbeit an der Dissertation, die eine 
elementare Voraussetzung für die Berufung auf eine 
HAW-Professur ist. Der Mehrwert der Promovierenden-
Mittagessen bezieht sich damit auf den Bereich Forschung 
und Transfer. 

5.4 Nicht institutionalisierte Peer-Interaktionen 

Die Hälfte der Teammitglieder geben an, dass sie mit ihren 
Peers des Projekts NextGen gemeinsam Paper entwickelt, 
geschrieben und eingereicht haben und diese angenommen 
wurden. Außerdem wird davon berichtet, gemeinsam eine 

Lehrveranstaltung oder PGS abgehalten zu haben. Ver-
einzelt wird hinsichtlich der Peer-Interaktion berichtet, 
sich über die Promotion ausgetauscht, einen Antrag ge-
meinsam eingereicht oder gemeinsam Englisch gelernt zu 
haben.   
Alle Interviewpartner:innen mit Erfahrungen in der Peer-
Interaktion bewerten diese als positiv und schätzen die 
gute Zusammenarbeit mit den Kolleg:innen.  

Die Interviewpartner:innen, die an gemeinsamen Papern 
gearbeitet haben, geben an, dass sie durch die Peer-Inter-
aktion ihre fachlichen und insbesondere methodischen 
Kompetenzen ausbauen konnten. Die gemeinsame Daten-
analyse beschreibt ein:e Interviewpartner:in als eine prak-
tische PGS: „Und dann […] haben wir mit ihm die Ergeb-
nisse diskutiert und dann hat er wieder Sachen gekriegt. 
Probier das mal selber, sodass er danach auch wirklich was 
davon mitgenommen hat. Also in gewisser Weise auch so 
ein bisschen eine praktische PGS.“ Als ein Mehrwert wird 
außerdem angesehen, dass aus der Zusammenarbeit eine 
wissenschaftliche Publikation entstanden ist.  
Ein:e Interviewpartner:in betont den Mehrwert von inter-
disziplinärem Arbeiten in Hinblick auf die entstandenen 
Paper: „Dann ist es immer interessant, interdisziplinär zu 
arbeiten. Also, wie machen [es] Andere, Blick über den 
Tellerrand.“  Es erscheint, als würden die fachlichen Dif-
ferenzen bei der frei eingegangenen Peer-Interaktion nur 
als Chance und nicht als Schwierigkeit, wie bei den PGS 
oder dem Promovierenden-Mittagessen, gewertet.  

Es scheint, dass insbesondere interdisziplinäre Paper als 
Peer-Interaktion einen großen Mehrwert für die Teammit-
glieder von NextGen darstellen. Gemeinsame Anträge hin-
gegen weniger, da sich ein:e Interviewpartner:in nun auf 
Anträge und Artikel mit Kolleg:innen aus der eigenen 
Fachdisziplin konzentrieren will.  
Von negativen Erfahrungen bei der Peer-Interaktion be-
richtet keine:r der Interviewpartner:innen. Enttäuschun-
gen und Verunsicherungen zeigen sich hingegen bei einem 
Teammitglied, das von Peers angefragt wurde, an einem 
Paper mitzuarbeiten, was dann nicht realisiert wurde. Die 
Teammitglieder, die noch keine Peer-Interaktion mit 
Teamkolleg:innen eingegangen sind, nennen als Grund, 
bisher noch keine Zeit dafür gefunden zu haben. „Und ich 
hatte in der letzten Zeit tatsächlich immer in regelmäßigen 
Zeitabständen Konferenzen und Publikationen einzu-
reichen, wo ich die Zeit nicht gefunden habe.“ Ein daran 
anschließender Grund sind fehlende Synergien mit den 
Teamkolleg:innen oder, dass die Priorität auf dem Ab-
schluss eigener Arbeiten, wie der Promotion, liegt. Außer-
dem wird vermutet, dass die Zusammenarbeit mit Perso-
nen aus anderen Fachdisziplinen nicht zu der wissen-
schaftlichen Reputation in der eigenen Disziplin führen: 
„Andere Publikationen sind wichtiger, die ich nachweisen 
muss vor dem Promotionsausschuss, als jetzt zum Beispiel 
die Publikation mit […] über […]. Die ist wichtig, aber da 
kann es passieren, dass die [Universität, bei der die Pro-
motion angemeldet ist] sagt, können wir nicht werten, weil 
ist von ihrem Thema, was sie eingereicht haben, zu weit 
weg.“  
Wird eine informelle Peer-Interaktion eingegangen, kön-
nen vielfältige Kooperationen und Ergebnisse entstehen. 
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Insbesondere die entstandenen interdisziplinären Paper 
heben die Gruppenmitglieder hervor. Diese können in Be-
zug auf die Berufungsfähigkeit dem Bereich Forschung 
und Transfer zugeordnet werden.  
Nimmt ein Teammitglied keine informelle Peer Interak-
tion wahr, entstehen diese interdisziplinären Ergebnisse 
nicht. Möglicherweise werden die Zeitressourcen aber ein-
gesetzt, um autonom oder mit Peers aus der eigenen Dis-
ziplin Kompetenzen für die Berufungsfähigkeit zu erwer-
ben. 

5.5 Abgleich zwischen Distanzlehre und Face-to-Face 
Lehre 

Insgesamt heben alle Interviewpartner:innen den Mehr-
wert von Peer-Learning in Präsenz hervor. Fünf geben an, 
dass durch den direkten und unmittelbaren Kontakt zwi-
schen den Peers die Qualität des Lernens steigt. „Ja, weil 
Peer-Learning genau davon lebt, weil das von Peers lebt 
und nicht von Avataren, oder? (lachen) Das ist, weil es 
einfach nicht dasselbe ist.“ Zwei weitere Teammitglieder 
gehen davon aus, dass Lernende bei Veranstaltungen in 
Präsenz weniger abgelenkt sind als bei digitalen Lernset-
tings. 

5.6 Diskussion zur qualitativen Erhebung 

Die Ergebnisse aus dem qualitativen Teil der Begleitfor-
schung zeigen, dass Peer-Learning als konstituierendes 
Element des Projektes NextGen durch die Teammitglieder 
angesehen wird. Resümiert werden kann, dass die Nach-
wuchswissenschaftler:innen das Peer-Learning im Projekt 
NextGen insgesamt als positiv bewerten und durch das 
Peer-Learning mit neuen Themen und Forschungsgegen-
ständen in Kontakt treten, wodurch sich ihnen neue Per-
spektiven außerhalb ihrer eigenen Disziplin eröffnen. Die-
ser Mehrwert lässt sich durch die interdisziplinäre 
Teamzusammensetzung erklären. Gleichzeitig erschwert 
die interdisziplinäre Teamzusammensetzung einen fachli-
chen Austausch. Für die Interviewpartner:innen erscheint 
insbesondere die fachliche Weiterentwicklung und die Ver-
netzung innerhalb der eigenen Scientific Community rele-
vant für die perspektivische Berufung auf eine HAW-
Professur. Interessanterweise wird davon ausgegangen, 
dass mehr von den Erfahrungen von höher qualifizierten 
Peers gelernt werden kann als von niedriger oder gleich 
hoch qualifizierten Peers.  
 
Es kann vermutet werden, dass die Teilnahme an einer 
PGS dann positiv bewertet wird, wenn die Zuhörenden 
bereits im Vorfeld erste praktische Kontakte mit den In-
halten der PGS hatten und die Inhalte der PGS als rele-
vant für eigene Forschungsvorhaben erscheinen. Durch 
das Halten einer PGS in einem neuen Lehr- und Lernset-
ting konnten didaktische Kompetenzen ausgebaut werden. 
 
Bei den Promovierenden-Mittagessen hemmt die interdis-
ziplinäre Teamzusammensetzung ebenfalls den fachlichen 
Austausch. Es werden allerdings allgemeine Fragen rund 
um die Promotion besprochen. Insbesondere Probleme im 
Promotionsprozess werden zum Gesprächsgegenstand. Es 
scheint, als motiviere diese psychische Unterstützung zur 
Weiterarbeit an der eigenen Promotion.  

Möglicherweise werden Kompetenzen im Umgang mit an-
deren Forschenden im Forschungsprozess gefördert. Es 
kann angenommen werden, dass die aus der Peer-Interak-
tion hervorgehenden gemeinsamen Projekte, wie Paper 
oder Lehrveranstaltungen, später in Berufungsverfahren 
Berücksichtigung finden. Ebenfalls nützlich für Berufungs-
verfahren könnten jedoch auch eigene Projekte sein, die 
entstanden sind, da sich gegen eine Peer-Interaktion mit 
Teamkolleg:innen in NextGen entschieden wurde. 
 
Es verdichtet sich die Annahme, dass durch die Peer-Lear-
ning Formate im Projekt NextGen Kompetenzen entwi-
ckelt werden, die über die im Sächsischen Hochschulgesetz 
als Berufungsvoraussetzung genannten, hinausgehen. Dis-
ziplinübergreifender Wissenserwerb und Austausch über 
die Promotion und Schwierigkeiten im Promotionsprozess 
sowie die fächerübergreifende Vernetzung, finden statt 
und sind ebenfalls zuträglich für die perspektivische Beru-
fung auf eine HAW-Professur. 

6 Analyse und Diskussion der quantitativen 
Erhebung 

Explizit für das Peer-Format der PGS wurde zusätzlich 
eine quantitative Erhebung in Form eines Online-Kurzfra-
gebogens für die Teilnehmenden und Dozierenden durch-
geführt. Die Erhebung fand im Zeitraum von April 2022 
bis April 2023 jeweils direkt im Anschluss an die 14 PGS 
statt. Die Anzahl der beantworteten Fragebögen 
schwankte zwischen n=5 und n=9. Bezogen auf einzelne 
Veranstaltungen lassen sich somit lediglich Tendenzen in 
Bezug auf das Peer-Learning ableiten. Peer-Dozent:innen 
erhielten einen anderen Fragebogen als Peer-Adressat:in-
nen. Beide Bögen enthielten je fünf Fragen zur Einschät-
zung der Veranstaltungsqualität und drei Fragen zur Ein-
sortierung der Veranstaltung in eines der Qualifikations-
bereiche von NextGen (vgl. Abschnitt 1). Für die Beant-
wortung des Fragenteils zur Veranstaltungsqualität stand 
eine 5-teilige Likert-Skalierung (Baur & Blasius, 2014) mit 
der Beschriftung „trifft nicht zu“ bis „trifft völlig zu“ zur 
Verfügung. Da die Erhebung an eine Lehrveranstaltungs-
evaluation angelehnt war, wurde darin kein subjektiver 
Lernfortschritt abgefragt.  
Aus einem Abgleich zwischen der Einschätzung „Der:Die 
Dozent:in wirkte sicher und kompetent“ seitens der Peer-
Adressat:innen und der Selbsteinschätzung der Peer-Do-
zent:innen „Ich habe mich sicher und kompetent bei der 
Vermittlung meines Themas gefühlt“, lassen sich insbe-
sondere bei der mittleren Karrierestufe Unsicherheiten ab-
lesen. Peer-Dozent:innen dieser Stufe haben sich im 
Schnitt 0,9 Skalenpunkte niedriger bewertet, als sie von 
den Peers beurteilt wurden. In anderen Karrierestufen 
stimmen Selbst- und Fremdbild stärker überein. 
Anhand des gesamten Datenumfangs über alle Befragun-
gen der beiden Semester (n=83 Teilnehmende; n=14 Do-
zierende) wurde abgeglichen, ob sich die eingeschätzte 
Eignung des Themas für eine PGS auf die Nachvollzieh-
barkeit und Verständlichkeit der PGS auswirkte. Das Er-
gebnis zeigt keinerlei Zusammenhang. Ebenso wurde die 
Gesamtbewertung der PGS aus Teilnehmenden-Sicht mit 
der wahrgenommenen Motivation und Mitarbeit abgegli-
chen. Bei drei der 14 PGS schätzten die Peer-Dozent:innen 
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die Motivation und Mitarbeit der Teilnehmer:innen als ge-
ring ein, obwohl dieselben Veranstaltungen durch die Teil-
nehmenden sehr gut bewertet wurden. 
Zudem diente der zweite Teil der Befragung dazu, die PGS 
den Qualifikationsbereichen des Programms NextGen zu-
zuordnen. Diese lauten: (1) Forschung und Transfer, (2) 
Lehre und Didaktik und (3) Berufspraxis und Praxispro-
jekte. Hier kam eine 5-teilige Likert-Skala mit den Aus-
prägungen „keine Weiterentwicklung“ bis „starke Weiter-
entwicklung“ zum Einsatz. Von jeder PGS wurde ein 
Mittelwert aus den Antworten der Teilnehmenden ermit-
telt, um den Schwerpunkt ablesen zu können. Werden alle 
Werte über die PGS hinweg zusammengezogen, zeigt sich 
folgendes Ergebnis: (1) 3,7 Punkte, (2) 2,9 Punkte und (3) 
2,8 Punkte. Die PGS zeigten vor allem im Bereich For-
schung und Transfer einen Mehrwert für die Teilnehmen-
den. Die Dozierenden ordneten ihre eigene Entwicklung, 
durch die Konzeption und Durchführung der PGS, wie 
folgt ein: (1) 2,8 Punkte, (2) 3,2 Punkte, (3) 2,7 Punkte. 
Hier wird der größte Mehrwert also im Qualifikationsbe-
reich „Lehre und Didaktik“ gesehen. 
Vier von sechs Dozierenden, die zwei PGS im Semester 
hielten, konnten sich von der ersten zur zweiten Session 
verbessern. Ein:e Dozierende:r hielt ihr:sein hohes Niveau 
und Eine:r verlor 0,6 Skalenpunkte, was auf Unsicherhei-
ten bei der Wahl des zweiten Themas zurückgeführt wer-
den kann. Insgesamt wurde die Qualität aller PGS hoch 
bis sehr hoch bewertet. Im Durchschnitt erreichten die 
PGS eine Teinehmer:innen-Bewertung von 4,5 von 5 er-
reichbaren Punkten.  

7 Zusammenfassung der Ergebnisse 
Die qualitative Begleitforschung macht deutlich, dass sich 
die Berufungsvoraussetzungen nach §59 Sächsisches Hoch-
schulgesetz nicht vollständig bzw. direkt mittels Peer-
Learning vermitteln lassen. Sie zeigt jedoch, dass Peer-
Learning für die Aneignung einer Vielzahl von Kompeten-
zen förderlich ist, die für die professorale Exzellenz von 
entscheidender Bedeutung sind.  
Peer-Learning kann als ein zentrales Element der Wissens-
vermittlung in NextGen bestätigt werden, es muss aller-
dings durch weitere ergänzt werden. In NextGen werden 
die Nachwuchswissenschaftler:innen zusätzlich durch 
halbjährliche Mitarbeitendengespräche, jährliche Zielver-
einbarungen, persönliche, professorale Mentor:innen, zu-
sätzliche Workshops, ein vom Hochschuldidaktischen 
Zentrum Sachsen offeriertes weitreichendes Didaktikange-
bot und weitere Formate unterstützt. Diese wurden in der 
Befragung gezielt ausgeklammert, um lediglich Aussagen 
über das eingesetzte Peer-Learning zu erhalten. In Kusche 
et al. (2023) wurden drei von den Berufungsvoraussetzun-
gen losgelöste anvisierte Mehrwerte von Peer-Learning aus 
den potentiellen Vorteilen von Peer-Learning nach Bes-
sant, Alexander, Tsekouras, Rush und Lamming et al. 
(2012) postuliert, die insbesondere durch die qualitativen 
Forschungsergebnisse bestätigt wurden.  
1) Peer-Learning in NextGen versetzt die Teammitglieder 
in die Lage, wissenschaftliche Fragestellungen aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln zu betrachten.  
2) Das Kennenlernen neuer Forschungs- oder Lösungsan-

sätze und Herangehensweisen unterstützt die Teilneh-
mer:innen dabei, Systemprinzipien und Muster zu erken-
nen. 
3) Peer-Learning hat den Teilnehmer:innen einen Raum 
geboten, sich auszuprobieren und direktes Feedback zu er-
halten. 

8 Fazit und Ausblick 
Seit Beginn des Qualifikationsprogramms NextGen der 
HSMW wird auf Peer-Learning als wichtiges Werkzeug 
zur Qualifizierung der Nachwuchswissenschaftler:innen 
auf ihrem Weg zur HAW-Professur gesetzt. Im Zusam-
menhang mit Personalentwicklung ist Peer-Learning ins-
besondere in Deutschland ein kaum beforschtes Gebiet, 
deshalb wird der Einsatz von Peer-Learning im Projekt 
NextGen begleitbeforscht. Die Ergebnisse aus Einzelinter-
views mit sieben der acht NextGen Teammitgliedern zei-
gen, dass Peer-Learning die erwarteten Mehrwerte (der 
Verbreiterung des Blickwinkels, dem Kennenlernen neuer 
Handlungsweisen sowie dem sich Ausprobieren im ge-
schützten Raum, vgl. Abschnitt 7) entfalten kann und 
wichtige Kompetenzen aufbaut, die für eine professorale 
Exzellenz bedeutsam sind. Als alleiniges Werkzeug zur Er-
reichung aller Voraussetzung der Berufungsfähigkeit auf 
eine HAW-Professur kann und soll es nicht dienen. Peer-
Learning wird in NextGen durch weitere Qualifizierungs-
formate ergänzt.  
 
Auf Basis der Ergebnisse wurden erste Rückschlüsse gezo-
gen. Um die Vorteile der interdisziplinären Teamzusam-
menstellung besser entfalten können, wurden die PGS wei-
terentwickelt. Seit Mai 2023 werden sie im Tandem aus 
zwei Dozierenden verschiedener Fachgebiete zu einem 
fachdisziplinübergreifenden Thema angeboten. Die Dozie-
renden sind angehalten, die PGS-Themen kontrovers und 
aus verschiedenen (fachlichen) Blickwinkeln zu betrach-
ten. Die Tandem PGS werden in Zweier-Teams konzipiert, 
durchgeführt, im Zuge der Nachbereitung reflektiert und 
nachvollziehbar dokumentiert.  
Die Begleitforschung wird fortgesetzt und den Fokus ins-
besondere auf die weiterentwickelten PGS legen. Nach je-
der Tandem-PGS werden zu diesem Zwecke Fokusgrup-
peninterviews mit den Teilnehmenden durchgeführt. 
Zusätzlich werden die Dozierenden jedes Semesters als ei-
gene Fokusgruppe zusammengefasst und interviewt. Die 
Ergebnisse dieser qualitativen Interviews zu den Tandem-
PGS im Sommersemester 2023 und Wintersemester 
2023/2024 werden in einem auf diesen Beitrag aufbauen-
den Artikel im NextGen-Sammelband Vol. 3 dargestellt. 
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Zusammenfassung 
Transfer ist ein integraler Bestandteil der hochschulischen 
Aufgaben in Forschung und Lehre. Aus verschiedensten 
Gründen wird dies jedoch auch heute noch in der Breite 
der Hochschulwelten nicht so gesehen. Zwar wurde ver-
sucht, über die Third Mission Diskussion Transfer als wei-
tere Leistungssäule der Hochschulen einzuführen, dies 
führte letztendlich jedoch nicht zum erwünschten Ergeb-
nis. Weder Transferleistung noch Transferkompetenzen an 
Hochschulen wurden erkennbar auf- und ausgebaut und 
genutzt. Der eigentliche Grund für die suboptimale Trans-
ferleistung an Hochschulen ist die vorherrschende Reputa-
tionslogik als praktiziertes „Regelwerk“ der wissenschaft-
lichen Leistungsanerkennung. Dies führt zu einer völligen 
Überbewertung der wissenschaftlichen Publikationsaktivi-
täten. Forschungserkenntnisse verbleiben dadurch im wis-
senschaftlichen Publikationsumfeld und gelangen erst gar 
nicht durch den Transfer in die Anwendungspraxis. Ent-
sprechend werden an Hochschulen auch keine oder nur we-
nig Transferkompetenzen aufgebaut und genutzt. Dies gilt 
es mittelfristig zu ändern. Transferkompetenzen müssen 
an Hochschulen aufgebaut werden. Hierzu ist in erster Li-
nie einmal ein Verständnis über die Grundlagen des 
Transfers und des Transfergeschehens zu vermitteln. Ein 
solches muss Transferwege, Transferebenen und Trans-
ferdialoge einbeziehen. Die notwendigen Kompetenzen, 
um Transfer zu betreiben und aktiv am Transfergeschehen 
teilzunehmen, können in einem Qualifikationsprogramm 
innerhalb der Hochschule oder hochschulübergreifend ver-
mittelt werden. Ein Qualifikationsrahmen skizziert dabei 
Umfang und Inhalte der Kompetenzfelder, die es zu ver-
mitteln gilt. 

Keywords: Transfer, Transferebene, Transferkompetenz, 
Transfergeschehen, professoraler Nachwuchs,  
Bestandsprofessuren, Reputation, Reputationslogik,  
Kompetenzen, Qualifikation, Qualifikationsrahmen. 

1 Einleitung 
Transfer als hochschulische Aufgabe versteht sich im wis-
senschaftlichen Kontext grundsätzlich von selbst. Die Dis-
kussion der vergangenen Jahre ordneten dem Transfer im 
Zusammenhang mit den Third Mission Trends jedoch eine 
eigenständige Leistungssäule im Hochschulbetrieb neben 
Lehre und Forschung zu. Dies lenkte zwar die Aufmerk-
samkeit auf das vernachlässigte Thema Transfer, ist aber 
insgesamt kritisch zu betrachten. Transfer ist keineswegs 
als eigenständige Leistungssäule neben Forschung und 
Lehre zu betrachten. Vielmehr ist Transfer integraler Be-
standteil und Selbstverständlichkeit jeglichen hochschuli-
schen Handelns. Alle Forschenden und Lehrenden müssen 

Transfer erfolgreich praktizieren, wollen sie ihre Aufgaben 
in Forschung und Lehre auf zeitgemäßem Niveau und 
nachhaltig erfüllen. Die Frage ist hierbei nur: Wie weit 
reicht der hochschulisch praktizierte Transfer wirklich? 
Welche Transferebenen werden erreicht? Erreicht das 
Transfergeschehen die Anwendungspraxis als Transfer-
ebene, oder bleibt es auf einer niedrigeren Transferebene 
stecken. Tatsache ist, dass dem Transfergeschehen, das in 
die Praxis hinreicht, bis heute zu wenig Bedeutung in der 
hochschulischen Forschung zukommt. Dies liegt an zwei 
voneinander abhängigen Faktoren, der Reputationslogik 
und den erforderlichen Transferkompetenzen. Die Reputa-
tionslogik, also das praktizierte „Regelwerk“ der wissen-
schaftlichen Leistungsanerkennung, berücksichtigt im 
deutschsprachigen Raum bis heute kaum die Transferak-
tivitäten in die Anwendungspraxis hinein. Entsprechend 
gering waren bis jetzt auch die Bemühungen, systematisch 
Transferkompetenzen beim wissenschaftlichen Hochschul-
personal aufzubauen. Zumeist wird im tradierten publika-
tionsorientierten Schema verblieben und dies als Grund-
lage der Leistungsbewertung von Forschenden verwendet. 
Langfristig führt dies aber zu einer Vielzahl an Konsequen-
zen, die sich vor allem in zurückgehenden Innovationspo-
tentialen und Innovationsleistungen abzeichnen und so 
dem Wissenschaftsstandort Deutschland zum Nachteil ge-
reichen. Forschung wird vermehrt zum Selbstzweck und 
nicht mehr zur Grundlage von Weiterentwicklungen und 
Innovationen. Aus diesem Grund muss vor allem bei wis-
senschaftlichem Nachwuchs vermehrt Wert daraufgelegt 
werden, diesem umfängliche Transferkompetenzen zu ver-
mitteln und aufzubauen. Dies lässt sich vor allem mit 
strukturierten und systematischen Programmen zur Aus-
bildung des wissenschaftlichen und professoralen Nach-
wuchses umsetzen. 

2 Allgemeine Ausgangssituation und 
Reputation 

Vom professoralen Nachwuchs wird grundsätzlich immer 
ein bestimmtes Kompetenzprofil erwartet. Die Ausprägung 
eines solchen Profils muss ausreichend sein, um den Kri-
terien der Berufsfähigkeit zu entsprechen. Wie dieses 
Kompetenzprofil aussehen muss, liegt, bei Erfüllung der 
rahmenrechtlichen Vorgaben, aber noch weitgehend im in-
dividuellen Ermessungsbereich einer Findungs- und Beru-
fungskommission. Dieser Ermessensbereich und damit die 
Anforderungsprofile sind jedoch keineswegs einheitlich 
ausgestaltet. Vielmehr spielen die fachlichen Besonderhei-
ten, tradierte Maßstäbe, Publikations- und Drittmittelhis-
torie, Praxiserfahrung, moderne Erfordernisse und anderes 
in jeweils unterschiedlicher Gewichtung eine Rolle. Aus-
schlaggebend für die Einschätzung der Kompetenzen und 
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damit der Qualifikation und Eignung für eine Nach-
wuchsprofessur ist dann letztendlich die Reputation. 
Reputation beschreibt dabei allgemein das Ansehen, den 
Ruf oder das Image einer Person, Organisation oder Marke 
in der öffentlichen Wahrnehmung. Reputation ist somit 
das kollektive Urteil, das Personen oder Organisationen 
über eine bestimmte Entität haben. Dieses kollektive Ur-
teil basiert auf der Wahrnehmung und Beurteilung von 
Handlungen, Verhalten, Leistungen, Erfahrungen, Quali-
tät, Einhaltung ethischer Standards, Integrität und ande-
ren relevanten Faktoren. Grundsätzlich kann Reputation 
langfristig aufgebaut und gepflegt werden, erfordert jedoch 
kontinuierliche Anstrengungen, um sie zu erhalten und zu 
verbessern.  
Im hochschulischen Kontext ist Reputation ein maßgebli-
cher Karrierefaktor und beeinflusst das Fortkommen auf 
dem akademischen Laufbahnpfad. Reputation im hoch-
schulischen Kontext, und damit in der akademischen 
Laufbahnentwicklung in der Wissenschaft, folgt einer be-
stimmten Logik – der Reputationslogik.  
Diese Reputationslogik beschreibt die Art und Weise, wie 
der Ruf und die Reputation von Wissenschaftlern und 
Wissenschaftlerinnen und ihren Organisationen aufge-
baut, bewertet und wahrgenommen werden. In der heuti-
gen Wissensgesellschaft spielt sie bei wichtigen Auswahl-
entscheidungen in Forschung, Lehre und Transfer eine 
maßgebliche Rolle. 
Die Reputationslogik im hochschulischen Kontext beruht 
zumeist auf drei Faktoren: 

− Forschungsleistung: Die Qualität und Quantität der
Forschungsprojekte und der Forschungsergebnisse,
die eingeworben und erzielt wurden und deren Ver-
öffentlichungen und Zitationen in Fachmedien, wis-
senschaftlichen Veranstaltungen und Auszeichnun-
gen bildet die eigentliche Grundlage der Reputation.

− Verortung in der Scientific Community: Die Vernet-
zung und Zusammenarbeit mit Dritten, weiteren
Hochschulen und Forschungseinrichtungen auf nati-
onaler und internationaler Ebene und die Bewertung
in Rankings trägt zur Stärkung der Reputation bei.

− Lehre und Studierendenerfolg: Die Qualität der
Lehre, die Studierendenbetreuung, der Erfolg der
Absolventen und Absolventinnen auf dem Arbeits-
markt, die Studierendenzufriedenheit und Auszeich-
nungen tragen ebenfalls zur Reputation bei.

Insbesondere Forschungsleistung und Verortung in der 
Scientific Community als Reputationsfaktoren korrespon-
dieren bis heute eng mit der Logik der Forschungsförde-
rung. Besonderer Fokus hat hierbei die Publikationsleis-
tung, deren Bedeutung in der jüngeren Vergangenheit 
berechtigterweise immer häufiger Gegenstand kontrover-
ser Diskussion geworden ist (Huber, Inoua, Kerschbamer, 
& Smith, 2022; Heiberger, Munoz-Najar Galvez, & 
McFarland , 2021; Deutsche Forschungsgemeinschaft e. 
V., 2022; Hicks, Wouters, Waltman, & de Rijcke, 2015).  

Bemühungen, dies zu ändern und auch weitere messbare 
Leistungsfaktoren neben den Publikationsaktivitäten in 
die Reputationslogik einzuführen, nehmen deshalb konti-
nuierlich zu. Dies ist auch deshalb notwendig, da die heu-

tige Stellung der wissenschaftlichen Publikation zu einem 
erheblichen Publikationsdruck führt. Zusätzlich gehen die 
steigenden Anforderungen in Forschung und Lehre mit 
weiteren hohen Belastungen einher. Dies wiederum hat 
Auswirkungen auf die Qualität und Quantität der Publi-
kationen und führt zwangsläufig immer häufiger zu wis-
senschaftlichem Fehlverhalten (Sabel, Knaack, 
Gigerenzer, & Bilc, 2023). In diesem Zusammenhang las-
sen sich noch eine Reihe weiterer Problemfelder identifi-
zieren (fachliche isolierte Forschung, Forschungsmüll, 
nicht relevante Forschung, Publizieren zum Selbstzweck 
u.a.) deren Folgen noch näher untersucht werden müssen.
Auch die seit Jahren bemängelte niedrige Transferquote
und die niedrige Transfergeschwindigkeit beim Transfer
wissenschaftlicher Erkenntnisgewinne in praxisrelevante
Anwendungen und Lösungen kann als solche Fehlentwick-
lung interpretiert werden (BMBF/DATI, 2023). Wissen-
schaftliche Erkenntnisse müssen zukünftig schneller in die
Anwendung kommen und nicht nur auf dem fachlichen
Publikationsniveau verbleiben.
Um dies zu gewährleisten, müssen jedoch bestimmte Kom-
petenzbereiche für die Forschenden und den wissenschaft-
lichen Nachwuchs neu erschlossen, zugänglich gemacht
und letztendlich übertragen und angewendet werden: Die
Transferkompetenzen.
Transferkompetenz ermöglicht eine durchgehend schnelle,
transfer- und partizipativ orientierte Verwertung von ge-
wonnenen Erkenntnissen. Bis heute spielen sie in der gän-
gigen Reputationslogik jedoch keine oder nur eine geringe
nachgeordnete Rolle.
Insgesamt zeigt sich damit die Notwendigkeit, die gängi-
gen Reputationslogiken zu verändern, indem die Betrach-
tung der Wirkungslogik der eigentlichen wissenschaftli-
chen Leistung ganzheitlicher ausgerichtet wird.
Transfererfolg und Praxiswirkung der transferierten Er-
kenntnisse müssen in Reputationsbetrachtungen mit ein-
bezogen werden. Dies bedeutet letztendlich, dass eine Out-
put-Orientierung der Leistungsbewertung (Publikation,
Vertrag, Impactfaktoren etc.) durch Outcome-Betrach-
tung (Nutzungsgrad der Erkenntnisse) und Impactbewer-
tung (Auswirkungen der Erkenntnisanwendung) der wis-
senschaftlichen Leistungen ergänzt werden müssen. Eine
moderne und veränderte Reputationslogik bezieht dem-
entsprechend Transfer- und Innovationsleistungen und
den Impact, der durch diese Leistungen erzeugt wird, kon-
sequent mit ein.

3 Transfer und Transferkompetenzen 
Um zu klären, was Transferkompetenzen sind, wie sie er-
worben und angewendet werden können, ist Transfer und 
Transfergeschehen eindeutig zu definieren. Es muss ge-
klärt sein, welche Situationen und Aufgabenstellungen mit 
entsprechenden Kompetenzen zu bearbeiten und zu lösen 
sind. 
Transfer ist ein häufig und in unterschiedlichsten Zusam-
menhängen genutzter Begriff. Eine trennscharfe Definition 
des Begriffs existiert bis heute nicht und es herrscht auch 
keineswegs Einigkeit darüber, was Transfer eigentlich ist 
(Brucksch, 2020). Im Kern beschreibt Transfer immer das-
selbe: Die Weitergabe resp. Übergabe von etwas, wobei das 
„Etwas“ nicht näher definiert ist (Brucksch, 2020, S. 1-2). 
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Dies impliziert grundsätzlich Gebende, die einen Übertra-
gungsvorgang initiieren, und Nehmende, die Ziel und 
Empfangende eines aktiven Übertragungsvorgangs sind. 
Ein Transfervorgang stellt somit eine direkte Verbindung 
zwischen Transfergebenden und Transfernehmenden her. 
Transfer ist somit im Grundverständnis immer ein gerich-
teter und direktionaler Vorgang. Transfergeschehen als ein 
Gesamtbild, das verschiedenste Transfervorgänge zusam-
menfasst, kann aber durchaus rekursive oder dialogische 
Austauschprozesse zwischen den Transferakteuren bein-
halten (Abbildung 1), (Brucksch, 2021; Brucksch & 
Günther, 2022). 
Transfer im hochschulischen Kontext wird heute als eigen-
ständiges und querschnittsorientiertes Leistungsgeschehen 
mit eindeutig definierter Zielsetzung innerhalb von For-
schungs-, Entwicklungs-, Lehr- und Transformationspro-
zessen gesehen. Erfolgreicher Transfer muss grundsätzli-
che eine Wirkung resp. einen Impact erzielen (Brucksch, 
2023). 
Transfer ist immer Bestandteil von Innovationsprozessen. 
Transfer muss sich aber nicht zwingend und ausschließlich 
im Innovationsgeschehen abspielen, sondern ist durchaus 
auch im üblichen Wertschöpfungsumfeld verortet.
Innovationstheoretische Modelle können deshalb bei der 
Betrachtung des Transfergeschehens mit einbezogen wer-
den, müssen es aber nicht zwingend. Dabei spielt es keine 
Rolle, ob lineare oder nichtlineare, Triple Helix-, 
Quadruple Helix oder Quintuple Helix Modelle zur Be-
schreibung des Innovationsgeschehens genutzt werden
(Etzkowitz & Leydesdorff, 2000; Galvão, Mascarenhas, 
Marques, & Ferreira, 2019; Carayannis & Campbell, 2009; 
Carayannis, Barth, & Campbell, 2012). In der aktuellen 
Anwendungspraxis spielen die theoretischen Modelle oh-
nehin nur eine nachgeordnete Rolle.
Transfer bleibt bei allen Systembetrachtungen ein eigen-
ständiges Leistungsgeschehen. Transfer kann grundsätz-
lich unabhängig und ohne den Überbau eines Innovations-

systems betrachten werden. Entsprechend lässt sich 
Transfer und das Transfergeschehen mit unterschiedlichs-
ten systemtheoretischen, prozessbasierten und akteursba-
sierten Modellansätzen beschreiben (Abbildung 1)
(Corsten, 1982; Vonkrogh & Köhne, 1998; Häckel & Linde, 
2005; Cummings & Teng, 2003; Jann & Wegrich, 2003; 
Perkmann, Neely, & Walsh, 2011). Hierbei stellt sich bei 
vielen Systembetrachtungen und Modellansätzen die 
Frage: Welche Kompetenzen sind notwendig, um unter 
dem jeweiligen Modell erfolgreichen Transfer zu gewähr-
leisten.  
Transfer und Transfergeschehen als elementarer Bestand-
teil der Forschung und als Verbindungsglied zwischen 
Wissenschaft und Praxis ist vermehrt Gegenstand der 
fachöffentlichen Diskussion. Die Gründe hierfür sind vor 
allem die häufig vorgefundene suboptimale Verortung von 
Transfer in der Wissenschaft und Forschung, fehlende 
Transferstrukturen und dementsprechend, nicht zufrie-
denstellenden Transferleistungen und Transferwirkung 
und unzureichende Messung von Transfererfolg (Fuhrland 
& Brucksch, 2022). Förderprogramme für den Transfer 
und die Transferforschung konnten hier noch zu keinen 
substanziellen Verbesserungen führen. Inwieweit die neu 
gegründete Deutsche Agentur für Transfer und Innovation 
(DATI) hier positive Änderungen herbeiführt, bleibt ab-
zuwarten.

4 Transfer an Hochschulen
Transfer und Transfergeschehen im hochschulischen Um-
feld lässt sich in verschiedene Formen und Typen unter-
teilen. Das hier zugrunde gelegte prozessbasierte Modell 
stellt die Abfolge der Schritte und den Einsatz von Trans-
ferinstrumenten im Transfergeschehen dar und bildet es 
repräsentativ ab (Abbildung 2). Gleichzeitig ist es offen 
für eine partielle Nutzung in multifunktionalen Modellen 
zur Beschreibung des Innovationsgeschehens (rekursive, 
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Leistungsprozesse im 
transfernehmenden Umfeld 

Leistungsprozesse im
transfergebenden Umfeld Leistungsprozesse Transfer

PnP1

Transferinstrumente

Rekursiver Transfer

Pn PxTN TG

Transfernehmendes Umfeld Transfergebendes Umfeld 

S Z

Abbildung 1: Schematische Darstellung eines Transfer-Referenzsystems mit drei Transfer-Leistungsabschnitten und 
Abbildung eines rekursiven Transferprozesses. 

Erläuterungen:  TG=Transfergebende; TN=Transfernehmende; S=Start des Transferprozesses; Z=Ziel des 
Transferprozesses; P1..n=Meilensteine auf der Transferdialogkette. 
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dialogische, Triple Helix-, Quadruple Helix, Quintuple He-
lix Modelle u.a.).
Dabei ist für den eigentlich Transferprozess maßgeblich, 
mit welcher Transfergestaltung und Zielsetzung, mit wel-
chen Transferinstrumenten (Abbildung 2) und welcher 
Transferreichweite und Transferwirkung das hochschuli-
sche Transfergeschehen tatsächlich einen Beitrag zum An-
wendungs- und Innovationsgeschehen leistet. Insbesondere 
die Transferreichweite hat hier erhebliche Auswirkungen 
auf den Transfererfolg und Transferimpact.

Transferreichweite (TRW) bezeichnet hier die maximale 
Verwertungsstrecke, die ein Transfergegenstand bis zum 
Erreichen einer Anwendungsebene innerhalb eines Be-

trachtungssystem zurücklegt. Hierbei ist zu beachten, dass 
die Forschungserkenntnis bzw. der Erkenntnisgewinn per 
se noch kein Transfergegenstand darstellen. Erkenntnisse 
müssen in ein verwertbares Erkenntnisobjekt umgewandelt 
werden. Dieses Erkenntnisobjekt kann dann zum Trans-
fergegenstand aufgearbeitet und im Rahmen des Transfer-
geschehens an Transfernehmende übertragen werden.
Eine Hochschule als Bezugssystem hat zumeist vier Trans-
feranwendungsebenen (=Transferebenen TR1-TR4), auf 
denen der Transfergegenstand durch Verwertung seine 
Wirkung (Impact) erzeugen kann. Die Systematik TR1 bis 
TR4 lehnt sich an dem Konzept des Technology Readiness 
Level (TRL) an (Sadin, Povinelli, & Rosen, 1989). Die 
Reifegradbetrachtung des TRL wird hierbei durch eine 

Leistungsprozesse im
transfernehmenden 

Umfeld 

Leistungsprozesse im
transfergebenden 
Umfeld 

Transfer-
objekt

Erkenntnisgewinn
Erkenntnisobjekt

Erkenntnisbestand
Transferbereitschaft

Erkenntnisverwertung

Transfer-
bedarf

TransferzielTransfer-
bereich

Wertsetzung
Transferlücke

Transfertreiber/-barrieren

Transferressourcen/
Transferinstrumente

Transferinstrumente

Transferkanal

Transfermittelnde
Transfergeschwindigkeit

Nutzungsgrad Transferobjekt

Innovationsgrad

Nutzenbewertung

Transfergebende

Transfernehmende

Leistungsprozesse 
Transfer

Bereich des Anwendungs- und 
Innovationsgeschehens

Bereich der hochschulischen 
Forschung und Entwicklung

Abbildung 2: Schematische Darstellung eines Transfer-Referenzsystems mit drei Transfer-Leistungsabschnitten. Zu-
ordnung einer Auswahl von entsprechenden Transferelementen mit bekannten Merkmalsausprägungen zur Bewer-

tung des Transfergeschehens.

Erläuterungen: Die dargestellten Transferelemente repräsentieren Strukturen, Prozesse und Ressourcen. Sie stellen 
eine Auswahl aus den möglichen Transferelementen dar. Alle Elemente zeigen erfassbare Merkmale mit 

entsprechender Ausprägung.
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81



Impact-Betrachtung in Bezug auf die (Praxis-)Anwen-
dung auf einer bestimmten Anwendungs-/Transferebene 
ersetzt. Eine niedrige Transferreichweite erreicht nur eine 
niedrige Transferebene und hat geringe Auswirkungen zur 
Folge, da die außerhochschulische Praxis nicht erreicht 
wird. Eine hohe Transferreichweite erreicht die Anwen-
dungspraxis (TR4) und kann einen höheren Beitrag zum 
Anwendungs- und Innovationsgeschehen erreichen.
Bezogen auf das hochschulische Transfergeschehen lassen 
sich folgende 4 Transferebenen unterscheiden:

− TE 1 Transfer der Erkenntnisgewinne in den inter-
nen hochschulischen Erkenntnisbestand

− TE 2 Transfer der Erkenntnisgewinne in das wissen-
schaftlich-reputative Umfeld

− TE 3 Transfer der Erkenntnisgewinne in die hoch-
schulische Lehre

− TE 4 Transfer der Erkenntnisgewinne in die Anwen-
dungspraxis als Grundlage für Entwicklungen und
Innovationen

Forschende sollten den Umgang mit allen vier Transfer-
ebenen beherrschen. Dies ist jedoch a.G. der herrschenden 
Reputationslogik in der Wissenschaft und dem damit ver-
bundenen Drittmittel- und Publikationsdruck kaum gege-
ben. Die Transferkompetenzen, soweit vorhanden, be-
schränken sich auf die Bedienung der Transferebenen TR1 
und TR2. Dies bedeutet, dass man insbesondere beim wis-
senschaftlichen Nachwuchs „nachjustieren“ muss, was 
nicht ausschließt, dass auch etablierte Forschende im Um-
gang mit Transfer in die Anwendungspraxis besser ge-
schult werden.

4.1 Transferebene TR 1 und erforderliche 
Kompetenzen

Die Transferebene TR 1 beschreibt die Verwertung der 
Forschungserkenntnisse für den internen eigenen Erkennt-
nisbestand. Wird ein Erkenntnisgewinn erzeugt und in ein 
verfügbares und verwertbares Erkenntnisobjekt umgewan-
delt, so lässt sich ein Transfergegenstand daraus entwi-
ckeln. Im Anwendungsbereich der Transferebene TR1 

wird der Transfergegenstand lediglich intern verwertet, 
kann aber Grundlage für spätere weitere Transfers auf an-
dere Transferebenen sein. Schätzungsweise werden über 
50% der erzielten hochschulischen F&E-Erkenntnisse nur 
in diese Transferebene transferiert und verbleiben hier für 
weitere interne Verwertungen. 
Um überhaupt eine Verwertbarkeit des neuen Erkenntnis- 
bzw. Wissensbestand zu gewährleisten, müssen die Be-
standsinhalte entsprechend aufbereitet, verwertbar und 
verfügbar sein. Genau an dieser Stelle ergibt sich zumeist 
das Problem einer mangelnden oder nicht vorhandenen 
Nutzbarkeit und Verfügbarkeit der Erkenntnisbestände 
a.G. einer suboptimalen Dokumentation, einer dezentralen
Erkenntnisbestandshaltung, hohen Partikularinteressen
und Eigentumsvorbehalten in Bezug auf Erkenntnisbe-
stände.
Um dies zu vermeiden, müssen bestimmte Kompetenzen
zum Tragen kommen. In erster Linie muss die umfassende
Einbeziehung des Transfers in die Forschungsplanung ge-
währleistet sein (Moher, et al., 2019). Hierzu gehört auch
die hypothetische Vorwegnahme des Effekts resp. der Aus-
wirkungen oder des Impacts eines möglichen Transferob-
jekts in der Anwendungspraxis. Dies kann von einer ein-
fachen Prognose über einen fundierten Forecast bis hin zu
einer detaillierten Nutzwertanalyse vorgenommen werden.
Ebenso ist die Aufbereitung des Erkenntnisgewinns über
das Erkenntnisobjekt bis hin zum Transfergegenstand not-
wendig. Ergebnisprotokolle oder Datenauswertungen sind
noch keine Transfergegenstände, sondern lediglich Er-
kenntnisse oder Erkenntnisgewinne. Diese Erkenntnisge-
winne müssen dokumentiert, redaktionell aufbereitet und
eingeordnet bzw. katalogisiert werden, um eine Erkennt-
nisobjekt und danach einen Transfergegenstand zu schaf-
fen. Der Transfergegenstand unterscheidet sich vom Er-
kenntnisobjekt dadurch, dass sich der Transfergegenstand
konsequent auf die Verwendung durch Transferempfan-
gende ausrichtet, was von einem Erkenntnisobjekt noch
nicht erwartet wird.
Um dies zu gewährleisten, sind Kompetenzen einzusetzen,
die es ermöglichen, verwertbare wissenschaftliche Doku-
mentationen zu erstellen. Hierbei sind die Erkenntnisge-
winne bzw. die Forschungserkenntnisse mit Unterstützung
eines funktionierenden Knowledge Management-Systems
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(KMS) zu „debriefen“, abzulegen und zu managen. Dies 
setzt in der Regel ein funktionierendes KMS voraus. Ide-
alerweise ermöglicht ein IT gestütztes KMS bzw. ein Con-
tent Management System die Pflege und Verfügbarhal-
tung des Erkenntnisbestands.

4.2 Transferebene TR 2 und erforderliche 
Kompetenzen

Die Transferebene TR 2 beschreibt die Verwertung der 
Forschungserkenntnisse in das wissenschaftlich-reputative 
Umfeld hinein. Das Transfergeschehen adressiert hier ins-
besondere die klassischen Reputationswerkzeuge der Wis-
senschaft: Publikation, nach Möglichkeit in Fachzeit-
schriften mit hohen Impact-Faktoren, Beiträge auf 
Fachkonferenzen, Buchpublikationen und Vergleichbares. 
Die Bedienung dieser Transferebene ist heute noch vor-
rangiges Ziel der überwiegenden Mehrheit der Forschen-
den und dient häufig als einziges maßgebliches Reputati-
onselement. Schätzungen gehen davon aus, dass für ca. 
40% der F&E-Erkenntnisgewinne diese Transferebene an-
gestrebt wird. Erfolgreicher Transfer auf der Transfer-
ebene TR2 liegt zumeist nur dann vor, wenn möglichst 
Impact lastig publiziert wird.
Die Stellung dieser Transferebene sorgt allerdings zuneh-
mend für Kritik, da ein hoher Publikationsdruck zu vielen 
und zu unterschiedlichsten Fehlentwicklungen im Wissen-
schaftssystem führt (Sabel, Knaack, Gigerenzer, & Bilc, 
2023; Begley, Buchan, & Dirnag, 2015; Bach, 2023) und 
einen weitergehenden Transfer der F&E Erkenntnisse in 
die Anwendungspraxis blockiert oder hemmt.
Um auf dieser Transferebene erfolgreich zu sein sind, in 
erster Linie fachliche Kompetenzen gefragt. Diese kommen 
aber erst zum Tragen, wenn die Erkenntnisse aus der F&E 
dem ausgewählten Zielpublikum offeriert, präsentiert oder 
vorgetragen werden. Hierzu sind die entsprechenden re-
daktionellen und rhetorischen Fähigkeiten notwendig, 
nach Möglichkeit in mehrsprachiger Form. Dies umfasst 
nicht nur die Fähigkeit, schnell und strukturiert wissen-
schaftliche Sachverhalte darzustellen, sondern diese auch 
graphisch und audiovisuell zu untermauern. Das selbst-

ständige „Scientific Writing“ wird zur Schlüsselkompe-
tenz. Gleiches gilt für die Fähigkeit, Sachverhalte zu visu-
alisieren und gezielt in der Wissenschaftskommunikation 
zu nutzen.
Die erkennbare Verortung und aktive Vernetzung in der 
wissenschaftlichen Community ist auf dieser Transfer-
ebene unabdingbar, möchte man erfolgreich sein. Die Vor-
teile von Verortung und Vernetzung liegen auf der Hand: 
Schneller Zugang zu Informationen, fundierte Basis für 
den Aufbau und die Aufrechterhaltung eines Bekannt-
heitsgrades, gegenseitige Förderung, Unterstützung und 
Kooperationen. Außerdem unterstützen der Bekanntheits-
grad und die Vernetzung eine bessere Bewertung und häu-
fig schnellere Auswahl der Forschenden (Gilbert, 2023). 

4.3 Transferebene TR 3 und erforderliche 
Kompetenzen

Die Transferebene TR 3 beschreibt den Transfer der Er-
kenntnisgewinne in die hochschulische Lehre. Diese Ebene 
ist als TR3 deshalb über TR2 angesiedelt, da neue wissen-
schaftliche Erkenntnisse zumeist erst nach Publikation in 
die Gestaltung der Lehrinhalte mit einbezogen werden. 
Die Publikation dient hierbei als Bestätigung für die Ein-
ordnung als „gesicherte Erkenntnis“. Der Transfer von 
F&E-Erkenntnissen in die Lehre erfordert bestimmte di-
daktische Aufwendungen. So müssen neue Erkenntnisse in 
der Regel passfähig in ein bereits entwickeltes Lehrkon-
zept transferiert und integriert werden. Dies ist auch der 
Grund, weshalb im operativen Lehralltag zumeist darauf 
verzichtet wird oder neue Lehrinhalte erst mit viel Verzö-
gerung integriert werden.
Um dies zukünftig schneller zu gewährleisten und die ei-
gene Lehre ständig auf dem aktuellen Stand der Forschung 
zu halten, sind heute die üblichen hochschuldidaktischen 
Kompetenzen gefragt. Hierbei ist vor allem auch auf die 
Anwendung einer hybriden Lehre als Antwort auf die di-
gitalen Transformationserfordernisse zu achten. Die übli-
chen hochschuldidaktischen Ausbildungen auf Länder- 
und Hochschulebene adressieren diesen Bedarf heute um-
fassend. Somit haben Forschende, die auch Lehre betrei-
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ben, die Möglichkeit, sich diese Kompetenzen anzueignen. 
Im Besonderen gilt dies für den wissenschaftlichen Nach-
wuchs, aber auch für etablierte Wissenschaftler und Wis-
senschaftlerinnen, die in der Lehre tätig sind. Lebenslan-
ges Lernen wird im didaktischen Umfeld zur Pflichtübung.

4.4 Transferebene TR 4 und erforderliche 
Kompetenzen

Die Transferebene TR 4 beschreibt den Transfer in die au-
ßerhochschulische Praxis als Grundlage für Entwicklungen 
und Innovationen. Das Transfergeschehen zur Erreichung 
dieser Ebene bezeichnet das, was man allgemein unter 
Transfer versteht: Die Übertragung der wissenschaftlichen 
Erkenntnisse auf Praxisanwendungen (Brucksch & 
Günther, 2022, S. 27-35; Fuhrland & Brucksch, 2022). 
Charakteristisch für dieses Transfergeschehen ist die früh-
zeitige Einbeziehung und Ausrichtung der Forschungs- 
und Entwicklungsaktivitäten auf mögliche Praxisanwen-
dungen. Dies umfasst u.a. auch eine genaue Auseinander-
setzung mit den Anforderungen und Bedarfen der Trans-
ferempfangenden, die die Praxisanwendung sicherstellen. 
Ebenso muss gewährleistet sein, dass eine Abschätzung 
(Prognose, Forecast) der Auswirkungen (Impact) des ver-
werteten Transfergegenstandes erstellt werden kann. Eine 
solcher Forecast ist sowohl Bestandteil der Forschungspla-
nung wie auch Kernelement des Transferdialogs zur Ver-
wertung des Transfergegenstand.
Insgesamt überträgt das hier praktizierte Transfergesche-
hen den Transfergegenstand an Praxispartner, die eine 
Anwendung oder Lösung in der Praxis realisieren (TR 4). 
Dies muss nicht zwangsläufig eine Innovation sein. Der 
Transfergegenstand kann durchaus in einfachen Verände-
rungen, Weiterentwicklungen, Verbesserungen, Ergänzun-
gen u.a. von bestehenden Lösungen oder Anwendungen 
genutzt werden. 
Ausschlaggebend für einen erfolgreichen Transfer auf der 
Transferebene TR4 ist die passgenaue Adressierung der 
Anforderungen und Bedarfe des Transfernehmenden und 
die Wahl des geeigneten Transferkanals für die Kommu-
nikation zum Transferempfangenden (Transferdialog). 
Hierzu sind entsprechende beschreibende oder darstellende 
Inhalte oder Funktionsmodelle des Transfergegenstands, 

dessen möglicher Verwendung und dessen Auswirkung 
(Impact) in der Praxis zu entwickeln. Diese Inhalte und 
Funktionsmodelle müssen dann zielgruppenadäquat mit 
geeigneten Transfermedien im Rahmen des Transferdia-
logs kommuniziert werden (Brucksch, 2023).  
Hieraus resultiert insgesamt ein Kompetenzfeld, welches 
in den wenigsten Fällen von heutigen Wissenschaftlern 
und Wissenschaftlerinnen beherrscht wird und in der Re-
gel erlernt werden muss. Die hieraus erwachsenden Aufga-
ben sind nur begrenzt delegationsfähig. Sie sollten von der
transfergebenden Person vorgenommen werden, zumal 
Aufgaben des Transferdialogs heute im hochschulischen 
Umfeld zumeist ohnehin auf ein suboptimales Kompetenz-
gerüst stoßen. Die Transfergebenden können durchaus 
durch hochschulische Marketing- und Kommunikationsex-
pertise unterstützt werden, die Ausgestaltung der Trans-
ferinhalte und die Zielgruppenadressierung müssen jedoch 
in der Hand des transfergebenden Forschenden bleiben. 
Dies gilt so lange, bis die Hochschule entsprechende sub-
stantielle Transferdialog-Kompetenzen (Transferfunkti-
onsrollen, Manager/Managerin für Transfer) aufgebaut 
hat, die in der Lage sind, Transfergegenstände bedarfs- 
und zielgruppenorientiert zu vermarkten und zu vertrei-
ben. 
Einschränkend gilt heute noch überwiegend, dass solche 
Transferstellen, wenn sie überhaupt vorhanden sind, zu-
meist nur zeitlich befristete Projektstellen mit begrenzter 
Finanzierung sind, die suboptimal besetzt werden. Sie ber-
gen eine hohe Gefahr eines Brain-Drain nach Auslaufen 
der Projektfinanzierung. Ein langfristiger funktionsgebun-
dener Kompetenzaufbau in Sachen Transfer ist mit kurz-
laufenden Projektstellen kaum möglich. 
Aus diesem Grund müssen die maßgeblichen Kompetenzen
für eine Entwicklung und Verwertung von Transfergegen-
ständen und für die Durchführung des Transferdialog früh-
zeitig bei den transfergebenden Forschenden angesiedelt 
werden. Dies umfasst insbesondere drei Kompetenzberei-
che:

− Die Planung und Durchführung von bedarfsorien-
tierte F&E-Aktivitäten,

− methodische Kompetenzen im Bereich der Verwer-
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tungsprognosen der angestrebten F&E-Erkennt-
nisse, des Forcasting, der Nutzwertanalysen und der 
Folge-/Impactabschätzung und  

− kommunikative und dialogorientierte Kompetenzen.

Diese Kompetenzfelder müssen mit entsprechenden Qua-
lifikationsmaßnahmen den forschenden Hochschulmitglie-
dern nachhaltig vermittelt werden. Eine Aufgabe, die sich 
insbesondere beim professoralen Nachwuchs bewähren 
sollte. 

5 Qualifikationsprogramm 
Transferkompetenzen zählen zu den Schlüsselkompeten-
zen der forschenden Hochschulmitglieder. Dennoch ist es 
relativ neu, dass solche Kompetenzen mit konkreten Qua-
lifikationsmaßnahmen an die Zielgruppen adressiert wer-
den. Das kann hochschulintern, aber auch durchaus hoch-
schulübergreifend im Verbund oder hochschulextern 
umgesetzt werden. Die eigentliche Schwierigkeit an den 
Hochschulen besteht dabei darin, nicht nur den wissen-
schaftlichen Nachwuchs zu adressieren, sondern auch 
etablierte und bereits langjährig aktive Forschende hier 
einzubeziehen.  
Gerade letztgenannte Gruppe ist durch die tradierte Re-
putationslogik überwiegend auf Transferaktivitäten ausge-
richtet, die auf die Transferebene TR 2 (=Transfer ins 
wissenschaftlich-reputative Umfeld) abzielen. Hier gilt es 
langfristig ein Um- und Weiterdenken mit den entspre-
chenden Veränderungen zu initiieren. 
Der wissenschaftliche Nachwuchs muss sich frühzeitig mit 
Transfer und Transfererfordernissen auseinandersetzen, 
um F&E-Aktivitäten erfolgreich mit einer derzeit entste-
henden neuen Reputationslogik, die Transferaktivitäten 
mit einbezieht, zu verbinden. 
Im Rahmen der Nachwuchs- und Personalentwicklung ei-
ner Hochschule lassen sich diese Qualifikationserforder-
nisse  in einem  eigenständigen  Qualifikationsprogramm    

realisieren. Dieses sollte zwingend eine ganze Reihe von 
Kompetenzfeldern mit entsprechenden Lehrinhalten ver-
mitteln. Darüber hinaus kann es auf hochschul- oder fach-
bereichsindividuelle Anforderungen eingehen. 
Grundsätzlich sollte eine Hochschule ein eigenes Verständ-
nis für die Erfordernisse an Transferkompetenzen ihres 
wissenschaftlichen Personals entwickeln und dies in einem 
Qualifikationsprogramm abbilden. Die bereits existieren-
den Standards (RTTP Registered Technology Transfer 
Professional; ASTP The Association of European Science 
and Technology Transfer Professionals; ATTP Associa-
tion of Technology Transfer Professional) oder Qualifika-
tionsangebote (TransferAllianz - Deutscher Verband für 
Wissens- und Technologietransfer e. V.) für Transferakti-
vitäten können durchaus mit einbezogen werden oder als 
Orientierungshilfe dienen. 
Um die Akzeptanz eines hochschulischen Qualifikations-
programms bei den Forschenden zu erreichen, muss er-
sichtlich sein, welchen Mehrwert die Forschenden durch 
ihre persönlichen Kompetenzgewinne bei Weiterqualifika-
tion erreichen können. Hierzu sollten die Qualifikationser-
fordernisse in einzelne Segmente unterteilt werden. Diese 
Segmente nehmen die entsprechenden Qualifikations- und 
Lehrinhalte auf. Ausgehend von den prozessualen Abläu-
fen des Transfergeschehens lässt sich ein Rahmengerüst 
entwickeln, das entsprechende Qualifikationsinhalte bein-
haltet. Diese lassen sich den einzelnen Transferebenen und 
den damit verbundenen Kompetenzerfordernissen zuord-
nen. Das Rahmengerüst dient als Vorlage für die Entwick-
lung eines hochschulindividuellen Qualifikationspro-
gramms. 

6 Bedeutung der Umsetzung für 
Hochschulen 

Transferkompetenzen breit im hochschulischen Kontext 
zu etablieren, wird vor dem Hintergrund der kommenden 
Veränderungen in der Hochschullandschaft zur Notwen-
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digkeit. Insbesondere Budgetbegrenzungen, rückgehende 
Drittmittel, die mangelnde Finanzierung einer Grundaus-
stattung für Forschung an den Hochschulen für ange-
wandte Wissenschaften und die forschungspolitische For-
derung nach einer deutlich höheren Transferquote 
erfordern diesen Kompetenzauf- und -ausbau.  

Gerade der sich verstärkende Fokus auf fortschrittstüt-
zende und fortschrittbeschleunigende Methoden, Verfah-
ren, Produkte und Technologien erfordert Transferkompe-
tenz. Vor allem auch dann, wenn sich Drittmittelvergaben 
zukünftig stärker am prognostizierten Transfer-Impact der 
zu fördernden Forschung orientieren und weniger an Pub-
likationsleistungen.  

Darüber hinaus wird sich, vor dem Hintergrund der ge-
samtwirtschaftlichen Lage, das Format der schlanken, also 
der effizienten und effektiven Hochschule gleichermaßen 
durchsetzen. Digitale Transformation und Bürokratieab-
bau muss somit zu kleineren Personalschlüsseln in der 
deutschen Hochschuladministration führen – so wie bereits 
vereinzelt praktiziert. Im Gegenzug ist transferkompeten-
tes wissenschaftliches Personal aufzubauen und in Aus-
richtung auf eine moderne Reputationslogik hin zu quali-
fizieren. 
Gerade mit dem Auf- und Ausbau von Transferkompeten-
zen und die Veränderung der traditionellen Reputations-
logik, werden sich Hochschulen zukünftig voneinander dif-
ferenzieren.  
Auch müssen neue Fachkulturen durch eine Hochschule 
adressiert werden. Der technologische Fortschritt erfor-
dert neue akademische Berufsbilder mit neuen und ständig 
zu adaptierenden Kompetenzprofilen. Hierfür verzahnen 
sich bestehende Fachgebiete zu neuen Fachgebieten. Inter- 
und Transdisziplinarität gewinnt dabei an Bedeutung. Er-
kenntnisgewinne aus der Forschung müssen schneller in 
die Lehre und in die Praxis transferiert werden. Lehrge-
staltung muss sich deshalb hinsichtlich der genutzten In-
halte, Formate und Methoden anpassen, um die neuen und 
verändert handelnden Zielgruppen zu erreichen.  
Insgesamt müssen Hochschulen im Zuge des Ausbaus der 
Hochschulautonomie auch verstärkt lernen, unternehme-
risch zu agieren und verstärkt eigenständig für Finanzie-
rung zu sorgen. Allein der Ruf nach mehr staatlicher Fi-
nanzierung ist, ohne Veränderungen in Richtung schlanke 
Hochschulstrukturen und höhere Transferquoten, nicht 
mehr diskussionswürdig und vor dem Hintergrund der ge-
samtgesellschaftlichen und gesamtwirtschaftlichen Ent-
wicklung auch nicht mehr akzeptabel.  
Transferkompetenz kann an dieser Stelle Fortschritt und 
Veränderungen leichter ermöglichen und disziplinäre 
Grenzen überwinden. Transferkompetenz und damit 
Transfererfolg muss zukünftig ein maßgeblicher Bestand-
teil der Reputationslogik sein. Die Aneignung von moder-
nen Transferkompetenzen ist deshalb in Qualifizierungs-
zyklen sowohl dem wissenschaftlichen und professoralen 
Nachwuchs wie auch den Bestandprofessuren umfassend 
und forciert zu ermöglichen. 
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